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Leonardos Höllenwurm

Das Ungeheuer war riesig. Mindestens dreißig Meter betrug seine Körperlänge, und es sah aus wie ein überdimensionaler Tausendfüßler, der sich auf seinen unzähligen Gliedmaßen unheimlich schnell voranbewegen konnte. Eine bräunliche Schuppenhaut bedeckte den gesamten wurmartigen Körper, von dessen Rücken sich stabile Stacheln erhoben, und in der vorderen Körperpartie gab es vier mächtige Fangarme mit krebsartigen Scheren an den vorderen Enden. Der halbkugelförmige Kopf wurde von einer riesigen Freßöffnung und zwei großen, runden Facettenaugen beherrscht, die gelb leuchteten. Aus dem Kopf ragten lange Fühler hervor, die unruhig pendelten. Mit ihnen vermochte das Ungeheuer seine Opfer zu wittern.

Es war ein höllisches Geschöpf, das eigentlich gar nicht existieren durfte. Und doch war es da.

Noch hielt es sich zurück, gut getarnt zwischen Bäumen und Sträuchern, dort, wo kein Mensch seinen Fuß hinsetzte. Niemand ahnte von der Bestie aus der Hölle.

Doch sie war schon ganz nah…

Und der dunkel gekleidete Mann, der an dem schwarzen Cadillac lehnte, verzog das Gesicht zu einem häßlichen Lächeln…


Der offene Sportwagen, der von Milano kam, verließ bei Peschiera die Autostrada, um die letzten Kilometer entlang der Uferstraße des Lago di Garda zu fahren. Nicole Duval hatte das Maserati-Cabrio am Flughafen von Milano gemietet, und jetzt waren sie unterwegs zur Hedgeson-Villa zwischen Peschiera und Bardolino. Zamorra hatte sich auf dem Beifahrersitz langgestreckt und genoß den Anblick der Landschaft und den kühlenden Fahrtwind. Es war warm, fast schon heiß, und die große Fläche des Gardasees brachte kaum Kühlung.

Zamorra dachte an das zurückliegende Abenteuer.

Die Vergangenheit der Erdgeschichte… die Ära der Saurier… und schon damals hatte die DYNASTIE DER EWIGEN die Fäden gezogen, diese geheimnisvolle und undurchschaubare Supermacht im Hintergrund. Zamorra und seine Gefährten waren in der Vergangenheit gewesen. Es war nicht ohne Blessuren abgegangen; Zamorra hatte eine Schwertwunde am linken Arm davongetragen, und Pater Aurelian wurde vom Fieber niedergeworfen. Die Wunde und das Fieber verheilten, aber Michael Ullich und Tina Berner waren in der Vergangenheit gefangen zurückgeblieben, als' Zamorra Aurelian in die Gegenwart zurückbrachte, um in einem Pariser Krankenhaus das Fieber behandeln zu lassen.

Die Gefangennahme war weniger schlimm, als es zunächst aussah. Zamorra konnte mit dem Vergangenheitsring jederzeit wieder zurück, und zwar so, daß für die Zurückgebliebenen keine einzige Sekunde verstrich. Theoretisch konnte er sogar noch früher zurückkehren, aber er scheute vor dem Risiko zurück, sich möglicherweise selbst zu begegnen. Er wollte nach Möglichkeit kein Zeitparadoxon hervorrufen.

Und weil die Zeit eben keine Rolle spielte, im Gegenteil ein längerer Zwischenaufenthalt in der Gegenwart die Wunden noch besser verheilen und Zamorra topfit zurückkehren lassen würde, um die Freunde zu befreien, hatte er nach kurzem Zögern zugestimmt, als Nicole ihm von der Einladung erzählte.

Nicole war während Zamorras Zeitreise in der Gegenwart im Château Montagne zurückgeblieben, um sich wieder mal ihrer eigentlichen Tätigkeit als Sekretärin zu widmen. Derweil hatte sich April Hedgeson gemeldet, Nicoles Studienfreundin aus alten Zeiten, und hatte zur Geburtstagsfeier eingeladen. Nicole hatte unter Vorbehalt zugesagt und dann noch vom Pariser Krankenhaus aus bestätigt.

Jetzt waren sie unterwegs.

Mit dem Flugzeug von Paris bis nach Milano, wo sie ausstiegen. Der Abschied von Pater Aurelian war kurz, aber herzlich gewesen. Aurelian flog nach Rom weiter, wo er benötigt wurde. Er hatte Zamorra seinen Zeitring gegeben, damit dieser nach Belieben aktiv werden konnte. Aurelian hegte nicht die Absicht, selbst noch einmal in die Vergangenheit zu gehen. Er hatte, wie er es ausdrückte, die Nase gestrichen voll.

Mit dem Mietwagen jagten Zamorra und Nicole weiter, zum Gardasee, wo April Hedgeson lebte. Ihr Vater, der alte Sir James Hedgeson, der längst verstorben war, hatte sich aus dem kalten, nassen England ins sonnige Norditalien abgesetzt und dort am Gardasee auf einem riesigen, abwechslungsreichen Grundstück direkt am Strand eine große, weiße Villa errichtet, zweigeschossig und mit gewaltigem Grundriß, aber verschachtelt und verschnörkelt wie ein Märchenschloß. Blumen, Büsche, Ranken, Sträucher, Bäume und riesige Rasenflächen umgaben das Haus und den geräumigen Swimming-pool, und nach ein paar Dutzend Matern war man am See selbst. Die Straße führte auf der anderen Seite vorbei, und Hecken und Zäune sorgten dafür, daß das riesige Grundstück vor neugierigen Blicken abgeschirmt war.

Seit einiger Zeit wohnte die Millionärstochter und Konzernerbin dort praktisch allein, mit wenig Personal und dem Butler Morris Dennessey, seit ewigen Zeiten »James« genannt. Soweit Zamorra sich erinnerte, besaß April Hedgeson keinen festen Freund, sie wechselte ihre lockeren Partnerschaften häufig und war überhaupt meistens die einsame Wölfin. Eine lose Freundschaft verband sie mit einem anderen Millionär, dem Schweden Bjern Grym, der sein Anwesen drüben auf der anderen Seite des Gardasees in Saló hatte. Grym war Bootskonstrukteur und besaß eine hypermoderne Yacht, die alles Dagewesene in den Schatten stellte und wahrscheinlich in zehn Jahren noch der Technik um Jahre voraus sein würde; zuweilen verlieh er das namenlose Superboot an April. Zamorra hatte Bjern Grym damals kennengelernt, als sie mit dem Seelenhändler John Shaker zu tun hatten.[1] Grym sollte angeblich Para-Fähigkeiten besitzen, aber er hatte selbst zu Zamorra nicht darüber gesprochen, und Zamorra hatte ihn auch nicht bedrängt. Vielleicht ergab sich diesmal eine Gelegenheit…

Zamorra dachte daran, wie er April kennengelernt hatte. Es war auch anläßlich einer Geburtstagsfeier gewesen, zu der April Nicole und damit auch ihn eingeladen hatte. Damals hatte der alte Sir James noch gelebt, einer der wenigen Menschen, die nicht mit Zamorra zurechtkamen, aber auch aus ihrer Abneigung kein Hehl machten. Mehrmals hatte Sir James Zamorra angedroht, ihn die Treppe hinunterzuwerfen. Und dann war er selbst gestorben, durch dämonische Machenschaften, und ein Dhyarra-Kristall war zerstört worden, als die Hexe Yanaa aus den Nebeln des Gardasees stieg. Aber das war alles lange her. Zamorra freute sich auf das Wiedersehen mit April und ihrem Butler. Viel zu lange hatten sie sich nicht gesehen.

Das silberblaue Maserati-Cabrio erreichte das Hedgeson-Anwesen, verließ die große Straße und glitt über den breiten, asphaltierten Privatweg auf das Tor der Umzäunung zu. Der Wagen stoppte, und Nicole drückte auf die Hupe.

»Hoffentlich rechnet sie überhaupt schon so früh mit unserem Auftauchen«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist sie gerade unterwegs. Einkäufen oder so…«

»Wir werden’s gleich erleben«, sagte Nicole, beugte sich zu Zamorra hinüber und küßte ihn.

Währenddessen öffnete sich das große Tor.

***

Der dunkel gekleidete Mann lehnte im Schatten eines großen Baumes an seinem Wagen. Seine Augen waren schmale Schlitze. In ihnen glühte es seltsam. Er beobachtete, was einen halben Kilometer entfernt geschah. Den überdimensionalen Tausendfüßler sah niemand. Das Ungeheuer verbarg sich nach wie vor zwischen den Bäumen des kleinen Waldstreifens und wartete auf sein Eingreif-Signal. Vorher würde es nicht aktiv werden, obwohl es nach Opfer hungerte.

Der Mann sah, wie der silberblaue Maserati vor dem Zaun stoppte, und legte die Stirn in Falten. Wer kam da? Er glaubte eine Aura zu spüren, die er kannte.

War das nicht Zamorra?

Wütend preßte der Dunkle die Lippen zusammen. Daß Zamorra hier war, paßte überhaupt nicht in seinen Plan. Zumindest kam dieser Dämonenjäger zu früh, der verhaßte Gegner, den die gesamte Hölle haßte, fürchtete und zugleich respektierte.

Der Plan mußte geändert werden.

Der Dunkle griff in die Jackettasche seines Anzuges und holte eine Spinne heraus. Sie hatte die Tasche vorher weit ausgebeult. Faustgroß wie bei einer Vogelspinne blähte sich ihr kugelförmiger Körper, aber sie war nicht so wollhaarig, und zudem war sie weiß. Als der Mann die Hand öffnete, streckte die große weiße Spinne die acht langen Beine aus und tastete nach den Rändern seiner Hand.

Er ließ sie fallen. Die Spinne kam federnd auf, verharrte einen Augenblick und wollte dann loslaufen, um in den hohen Gräsern zu entkommen. Aber der Mann streckte den Arm aus. Der Schatten seiner Hand legte sich über die Spinne. Als die Faust geballt wurde, schloß ihr Schatten sich um die Spinne und hielt sie fest!

»Los«, flüsterte der Mann. »Beweg dich! Erfülle meinen Willen!«

Und sein Schatten löste sich vom Körper und glitt über den Boden davon. Die Schattenhand umschloß immer noch die faustgroße weiße Spinne und schleppte sie mit sich seinem Ziel entgegen.

Der dunkle Mann sah seinem davoneilenden Schatten nach. Dann blickte er wieder zum Tor in der Umzäunung, wo der offene Maserati wartete. Das Tor wurde geöffnet, und ein nacktes Mädchen trat auf den Wagen zu. Der Dunkle grinste kopfschüttelnd und war seiner Sache jetzt wieder sicher, dann stieg er langsam in seinen schwarzen Cadillac, dessen Inneres von der Klimaanlage auf erträgliche Temperaturen gebracht wurde.

Der Wagen rollte fast lautlos an, um einen Positionswechsel vorzunehmen. Der Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, hatte sich wieder einmal unter die Menschen begeben, um seinen düsteren Plänen zu folgen. Und diesmal rechnete er sich gute Chancen aus…

***

»Hallo!« rief April Hedgeson fröhlich, die das Toröffnen nicht der elektrischen Anlage überließ, sondern selbst durchführte. Nicole und Zamorra sahen überrascht auf. April war splitternackt. Sie trat an den Wagen und küßte Nicole schwesterlich auf die Wange. »Ihr kommt eine Stunde früher als erwartet«, sagte sie. »Fahrt eben durch.«

Nicole ließ das Cabrio durch das Tor rollen und stoppte wieder, während April es schloß. »Sag mal«, begann Nicole. »Bist du so völlig verarmt, daß du nichts mehr anzuziehen hast, oder ist das die neue italienische Sommermode?«

Zamorra schmunzelte. »Ich möchte eher sagen: das ist die einzige Möglichkeit, diese Hitze zu ertragen…«

April kletterte schwungvoll in den Fond des Cabrios. »Ich wollte gerade ein paar Runden im Pool drehen, da sah ich euch auf der Straße und bin sofort zum Tor gelaufen, um euch zu öffnen.«

»Hast du keinen Butler mehr?« fragte Nicole. Sie fuhr zur Villa hinauf.

»James hat genug zu tun. Er organisiert die Party und scheucht das Personal durcheinander. Kommt ihr eben mit in den Pool, ein paar Runden drehen? Das erfrischt.«

Vor dem Haus, vor der großen Marmortreppe, sprang sie wieder aus dem Wagen. Auch Zamorra und Nicole stiegen aus. Die beiden Freundinnen umarmten sich, dann kam Zamorra an die Reihe und bekam auch einen Begrüßungskuß. Nicole wurde nachdenklich, als sie die Freundin in den Armen des geliebten Mannes sah. April löste sich wieder aus der Umgebung. »Eifersüchtig!« fragte sie lächelnd. »Keine Sorge, ich nehme ihn dir schon nicht weg. Wie ist es nun, kommt ihr mit?«

»Ich hatte eher an eine erfrischende Dusche im Bad gedacht«, sagte Nicole.

»Ach was, Wasser ist Wasser. Kommt.« Übermütig wie ein kleines Kind faßte April Nicole und Zamorra an den Händen und zog sie hinter sich her, um das Haus herum zum Pool. Dann warf sie sich mit Schwung ins Wasser. Zamorra hatte sich gerade noch rechtzeitig aus dem Griff drehen und auch Nicole festhalten können. Trotzdem bekamen sie genug Spritzwasser mit. Im nächsten Moment tauchte April wieder an der Oberfläche auf, ein paar Meter entfernt.

»Feiglinge«, rief sie. »Traut euch doch.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. So eine Begrüßung hatten sie auch noch nie erlebt. Dann grinsten sie sich an. »Sollen wir?« fragte Nicole.

»Klar. Wir tauchen sie unter. Naßspritzen gibt Rache«, stieß Zamorra hervor. Augenblicke später waren sie aus den Kleidern und ebenfalls im Pool. April versuchte zu entkommen, schaffte es aber nicht. »Frankreich schlägt England«, schrie Zamorra triumphierend und erwies sich als Ilächer der Durchnäßten, bis April außer Atem und prustend kapitulieren mußte.

»He, ihr müßt nicht gleich eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung daraus machen«, japste sie schließlich, als sie zu dritt am Poolrand saßen, zur Ruhe zu kommen versuchten und Gelegenheit hatten, sich gegenseitig zu mustern. »Sagt mal, es ist jetzt ja schon ein paar Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, wunderte sich April, »aber ihr scheint beide sogar noch jünger geworden zu sein. Wie macht ihr das?«

Zamorra sah Nicole an.

»Das macht die Liebe«, erklärte er.

Nicole dankte es ihm mit einem innigen Kuß. Ihre Hand glitt über seinen linken Arm und den durchnäßten Verband. »Den müssen wir wechseln«, sagte sie leise.

»Ich hoffe, daß er bald ganz wegkann«, sagte Zamorra. »Der Lappen ist lästig.«

»Du bekommst einen wasserdichten Sprühverband«, beschloß Nicole. »Vorsichtshalber, falls April uns noch mal zu einem überraschenden Bad nötigt.« Sie stand auf und schlüpfte naß, wie sie war, in ihre Kleidung. »Komm, cherie. Wir lassen uns von April oder ihrem sehenswerten Butler unser Zimmer zeigen und machen uns wieder landfein. Ich fürchte allerdings, daß wir für die Party heute abend nicht richtig kostümiert sind. Der Aufbruch aus Paris ging ein wenig schnell, und meine Abendkleider hängen im Château Montagne.«

»Ich höre nicht recht«, sagte April. »Abendkleider? Ich habe ’ne T-Shirt-Party angesetzt und keinen Gala-Empfang.«

»Also müssen wir doch einkaufen«, murmelte Nicole. »Ich habe nämlich auch kein T-Shirt mit.«

Zamorra seufzte. »Um Ausreden für einen Modebummel warst du noch nie verlegen«, sagte er. »Und diesmal kann ich dir nicht mal widersprechen…« Er stieg in Hose und Schuhe. »Okay, holen wir eben die Reisetasche aus dem Wagen und…«

»Das macht James«, sagte April. »Ich zeige euch schon mal, wo ihr einquartiert seid.« Und selbstbewußt und hüllenlos marschierte sie vor ihren Gästen her ins Haus.

Die faustgroße weiße Spinne und den Schatten sah keiner von ihnen.

***

Morris »James« Dennessey, der Butler, sah sie. Die Spinne huschte gerade durch den Teil des Grundstücks, den er soeben inspizierte, ob hier noch irgend welche Vorbereitungen für die abendliche und bis in die Morgenstunden geplante Geburtstagsparty getroffen werden mußten; April Hedgeson, deren Vater von der Queen von England in den erblichen Adelsstand erhoben worden war und den es doch nie im naßkalten England gehalten hatte, wollte in ihren Geburtstag hinein feiern.

Die Hand des Schattens hatte die Spinne freigegeben, nachdem der Schatten über Zaun und Hecke geglitten war. Jetzt lief die faustgroße Spinne über den Rasen und wollte zwischen Ziersträuchern verschwinden. Dennessey sah das Biest. Er vergaß seine Butlerwürde, machte ein paar sehr schnelle Schritte und erwischte das Rieseninsekt mit der Schuhspitze.

Er trat die hinteren drei Beine flach.

Die Spinne ruckte heftig, und für einige Augenblicke war es, als würde sie sich unter Zurücklassung ihrer zerquetschten Beine losreißen. Aber dann erschlaffte sie förmlich.

Dennessey ließ ab und trat erneut zu. Diesmal erwischte er den Kugelkörper voll. Die Spinne wurde unter seinem Fuß plattgedrückt.

Angeekelt trat der Butler zurück. Er verabscheute und haßte Spinnen, und je größer diese Biester waren, um so mehr ekelte er sich davor. Er schreckte davor zurück, die flachgebügelte Spinne zu fassen und in die Mülltonne zu werfen. Statt dessen eilte er ins Haus zurück, um ein Schäufelchen zu holen, auf welchem er das Untier transportieren wollte.

Als er zurückkam, war der Spinnenkörper verschwunden.

»Also gut«, brummte Dennessey. »Hat ihn eben eine Katze gefressen.«

Katzen gab es zahlreiche in dieser Gegend. Sie vermehrten sich wie die Fliegen. Und warum sollte so ein Schnurrbartputzer auf Samtpfoten nicht den Spinnenkadaver verzehrt haben? Daß Katzen Fliegen und auch Spinnen fingen und fraßen, war Dennessey bekannt. Und auch eine faustgroße weiße Spinne war eben eine Spinne.

Zehn Minuten später dachte er schon nicht mehr an diesen Vorfall, weil es Wichtigeres gab.

***

Der schwarze Cadillac hielt in Saló vor einem kleinen Hafenrestaurant. Hier wurde vorzugsweise Rotwein und Fisch serviert, zur Abwechslung auch Fisch und Rotwein. Die Preise waren niedrig, die Gäste entsprechend laut. Vor allem die Fischer trafen sich hier, um ihre Fänge dem Wirt oder Händlern anzubieten und sie zum Teil auch in gebratener Form zu verzehren. Meist ging dafür der gesamte Verdienst wieder drauf. Manche waren so schlau, ihren Fisch nach Hause zu bringen, damit die Frau ihn entschieden preisgünstiger und wirtschaftlicher zubereitete.

Zu den Schlauen gehörte Giovanni Velono. Zu den Glücklichen nicht, denn er fing gerade nur so viel, daß es reichte, seine geliebte Lucia und sich zu ernähren. Und hin und wieder reichte es auch, einzukehren und einen Grappa oder einen Wein zu trinken. Von Bier hielt Giovanni nicht viel; das war für die Touristen reserviert und meistens ohnehin zu warm.

Giovanni lehnte in der Tür der kleinen Taverne, die nur deshalb den Namen Ristorante trug, weil es eine offizielle, vierzehn Posten umfassende Speisekarte gab. Er hielt ein Rotweinglas in der Hand und sah zum Hafen hinaus. Ein paar Fischkutter lagen vor Anker, und die Fischer hatten ihre Netze auf dem Hafengelände ausgebreitet und waren verschiedentlich damit beschäftigt, sie zu flicken. Rechts und links schob sich der Strand vor, das Hafenbecken jedoch war tiefergelegt und abgemauert worden. Es gab zwei feste Dämme, die rund zehn Meter in den See hinausragten und an denen die Boote anlegen konnten.

Auch Bjern Grymas Super-Yacht war da. Sie wirkte gestreckt wie ein Krokodil, schlank und schnell mit hohem Heck. Am Bug befand sich kein Namenszeichen, sondern ein Lorbeerkranz; der alte Arne Grym, Bjerns Vater, hatte die alten Römer als Hobby gehabt.

Giovanni sah die Yacht immer wieder gern. Sie sah futuristisch aus, wie ein Schiff aus dem nächsten Jahrtausend, und von ihren Maschinen erzählte man sich Wunderdinge. Mit weniger Dieselverbrauch sollte das Boot schneller fahren als jedes andere; eine Geschwindigkeit von fast hundert Knoten sollte möglich sein. Giovanni Velono hätte ein Vermögen dafür gegeben, diese Yacht einmal lenken zu dürfen. Zugegeben: sein Vermögen war extrem klein.

Und doch…

Einst hatte es drei dieser Yachten gegeben, damals, als der alte Arne noch lebte. Eine war dann nach ausgedehnten Testfahrten zerlegt worden, um sie auf Verschleißerscheinungen zu untersuchen. Die zweite war vor ein paar Jahren zerstört worden - von April Hedgeson mit vehementem Tempo auf den Ufersand geschmettert und explodiert und ausgebrannt, sagte man. Wie sie das überlebt hatte, begriff niemand; noch weniger begriff man, daß Bjern Grym ihr auch weiterhin die letzte Yacht zur Verfügung stellte, wenn sie einmal wieder mit Hochgeschwindigkeit über den Gardasee preschen wollte. Nun, vielleicht war es Bjern auch ganz recht, wenn die dritte Yacht ebenfalls zu Schrott gefahren wurde; wie es hieß, bastelte er derzeit an einem Boot, das alles Bisherige noch tiefer in den Schatten stellen und hochseegängig für eine Ozeanüberquerung sein sollte.

»Ich frage mich, warum er seine Erfindungen niemals verkauft, und wovon er lebt«, murmelte Giovanni.

Er wartete auf seinen Partner Emilio, damit sie zum Fischen hinausfahren konnten. Früher hatten sie sich und ihr Boot an Touristen vermietet, wenn keine großen Fänge, aber zusätzliches Geld zu erwarten waren. Aber das war vorbei. Seit, seiner Ausfahrt mit John Shaker, dem Seelenhändler, hatte Giovanni auf diese geringen Nebeneinkünfte generell verzichtet und lebte auch so einigermaßen gut. [2]

Deshalb betrachtete Giovanni den Cadillac auch mit Mißtrauen. Wahrscheinlich saß da so ein reicher Stinkstiefel drin, der unbedingt mal mit einem Fischerboot hinausfahren wollte, um die See vollzuspucken. Nein, das war nichts mehr für Giovanni. Nicht einmal der Cadillac selbst konnte ihn begeistern. Der fraß doch bestimmt seine zwanzig Liter und mehr von dem teuren Benzin, während Giovannis Fahrrad sich mit Luft zufriedengab. Und außerdem: wie kam man mit so einem breiten Auto überhaupt durch die schmalen Straßen der Dörfer und Städte? Emilio fuhr einen betagten Fiat 500, der kam durch jede Gasse.

Wenn er zufällig mal fuhr.

Ein dunkel gekleideter Mann stieg aus dem amerikanischen Straßenkreuzer, sah sich kurz um und kam dann auf Giovanni zu. Der Mann war dem Fischer sofort unsympathisch. Der stechende Blick ließ ihn trotz der Hitze frieren.

So hatte Giovanni sich immer eines der Oberhäupter der Mafia vorgestellt. Aber was wollte dieser Obermafioso ausgerechnet von ihm?

»Mein Name ist Leonardo«, sagte der Dunkelgekleidete. Trotz der warmen Kleidung war kein Schweißtröpfchen auf seiner Stirn. »Sie sind Signor Velono?«

Giovanni spie aus, haarscharf an dem Mann vorbei in den Rinnstein neben der Taverne.

»Erraten. Woher kennen Sie mich?«

»Ich bin für gewöhnlich gut informiert über die Gegenden, in denen ich mich aufhalte«, sagte Leonardo. Er sprach ein ausgezeichnetes Italienisch, aber ein ganz schwacher französischer Akzent klang durch. Giovanni konnte den Mann landschaftlich nicht einordnen. Vielleicht kam er aus dem Grenzgebiet zur Schweiz?

»Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun«, sagte der Fremde.

Giovanni nahm einen Schluck Wein. Wenn dieser Signor Leonardo jetzt erwartete, daß Giovanni ihn ins Ristorante bat und sich zu einem Drink einladen ließ, täuschte er sich. Auch wenn Giovanni nur ein armer Fischer war, suchte er sich die Leute, mit denen er trank, immer noch selbst aus. Und dieser Mafioso gehörte nicht zu den Auserwählten.

»Ich vermiete mein Boot schon lange nicht mehr, Signore«, sagte er abweisend.

»Ich spreche nicht von Ihrem Boot, sondern von Ihnen«, sagte Leonardo. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und nahm ein Scheckheft und einen Kugelschreiber heraus. Der Stift funkelte wie ein roter Diamant in der Sonne. Der Mann begann zu schreiben. »Reicht Ihnen die Summe einer Million Lire, Signor Velono?«

»Ein verlockendes Angebot. Wen soll ich dafür töten?«

Der Fremde lachte auf. »Wofür halten Sie mich? Für einen Verbrecher? Nein, dann würde ich mich sicher nicht ausgerechnet an Sie wenden. Sie sollen nur etwas für mich tun.«

»Was?«

»Eine Schachtel an einem bestimmten Punkt deponieren.«

»Warum tun Sie es nicht selbst?«

»Ich möchte dort nicht durch Zufall gesehen werden. Sie sind ein Einheimischer, Sie können sich eher herausreden, wenn man Sie bemerken sollte.«

»Also doch eine illegale Sache.«

»Zwei Millionen Lire«, bot der Dunkle an.

Giovanni atmete tief durch.

»Drei Millionen«, sagte dere Dunkle.

Giovanni schluckte. Das war eine Menge Geld [3], das er gut gebrauchen konnte. Sein Schiff mußte verschiedentlich geflickt und erneuert werden, er konnte Lucia das Kleid kaufen, das sie schon seit langem haben wollte, und er konnte auch seine Schulden bezahlen. Drei Millionen Lire…

»Es ist verlockend.«

»Sie nehmen also an.«

»Das habe ich noch nicht gesagt«, murmelte Giovanni.

Der Fremde schrieb jetzt eine Zahl und den Betrag in Buchstaben in das Scheckformular, riß es aus dem Heft und reichte es Giovanni zusammen mit einer weißen Schachtel. Giovannis Augen wurden groß. Der Scheck war auf sechs Millionen Lire ausgestellt. »Deponieren Sie diese Schachtel in Bjern Gryms Yacht, irgendwo im Innern des Bootskörpers, an einer möglichst unauffälligen Stelle. Das ist alles, was ich von Ihnen will.«

»Eine Sprengladung?« fragte Giovanni mißtrauisch.

»Keine Sprengladung.« Der Fremde öffnete die Schachtel kurz und ließ Giovanni hineinsehen. Ein kleiner Wurm lag darin, einem Stückchen Draht nicht unähnlich. »Es handelt sich um einen Scherz.«

»Einen Scherz, den Sie sich sechs Millionen kosten lassen?« wunderte sich Giovanni.

»Ich habe genug Geld«, sagte Leonardo. »Mehr, als ich in tausend Jahren ausgeben kann, wenn ich jeden Tag solche Scherze mache.«

»Sie müssen es ja wissen«, murmelte Giovanni. »Gut, ich werde es erledigen. Wann?«

»Sofort«, sagte der Fremde. Er schob das Scheckheft und den funkelnden Schreiber wieder ein und kehrte wortlos zu seinem Cadillac zurück. Dann glitt der Wagen leise summend davon.

»Der Kerl ist verrückt«, sagte Giovanni. »Will nicht dabei gesehen werden… jeder hat doch jetzt gesehen, daß er mit mir geredet hat, und jeder kann sich denken, daß ich in seinem Auftrag handelte. Nicht mal das Nummernschild hat er zugehängt…«

Das Fahrzeugkennzeichen lautete ROMA 100000 und war noch von der alten Sorte, schwarz mit weißen Zahlen. Bestimmt eine Wunschzahl, dachte Giovanni grinsend, denn daß ausgerechnet auf diesen Wagen bei der Zulassung die Hunderttausend fiel, war ein zu großer Zufall. Der Mann schien Beziehungen in Rom zu haben.

Nun, ihm konnte es egal sein.

Die Schachtel in der Hosentasche, den Scheck in der Hand, ging er zur Bank und ließ die sechs Millionen Lire seinem Konto gutschreiben - Telefonauskunft ergab, daß er tatsächlich gedeckt war. Giovanni fühlte sich prächtig; er war jetzt ein einigermaßen wohlhabender Mann unter den Fischern. Und mit diesem Wohlgefühl machte er sich daran, den Auftrag auszuführen. Was war schon Schlimmes daran, diesem Schweden die Schachtel in die Yacht zu tragen. Ein kleiner drahtähnlicher Wurm… dieser Leonardo mußte wirklich ganz schön verrückt sein.

Trotzdem schien es eine geheime Sache zu sein. Also sah Giovanni zu, daß ihn möglichst keiner beobachtete, als er das Deck der Superyacht betrat. Für die sechs Millionen hätte er noch ganz andere Dinge getan.

Nur nicht darauf geachtet, daß dieser Signor Leonardo - keinen Schatten besaß…

***

Leonardos Schatten derweil trieb sich im und um das Haus von April Hedgeson herum. Er beobachtete und ließ Leonardo dadurch am dortigen Geschehen teilhaben. Und er hatte auch die Spinne fortgebracht, die von Butler Dennessey zertreten worden war.

Es hatte Leonardo einen kleinen Nadelstich versetzt, und fast hätte er der Riesenraupe den Kampfbefehl gegeben. Aber er beherrschte sich. Es war noch nicht an der Zeit. Das große Aufräumen würde erst noch kommen.

April Hedgeson und Bjern Grym waren die Ziele des Fürsten der Finsternis.

Ein anderer Dämon hatte ihm gezeigt, wie er die Zamorra-Crew nachhaltig schwächen konnte, ohne sich auf einen Kampf mit Zamorra oder seinen Gefährten selbst einzulassen. Das hatten sein Leibwächter und Vertrauter Wang Lee Chan und er selbst oft genug getan und waren gescheitert. Aber es gab einen anderen Weg.

Seit dem Tode Manuela Fords fiel Zamorras ältester Freund Bill Fleming so gut wie vollständig aus, und vor kurzem erst hatte ein anderer Dämon versucht, Fleming die Rückkehr ins Leben, die seine Freundin angeblich erlebt haben sollte, vorzutäuschen. Fleming war ausgeflippt und wäre möglicherweise sogar bereit gewesen, seine Freunde zu verraten. Wie würde nun Nicole Duval reagieren, wenn ihre Freundin April Hedgeson starb?

Und Bjern Grym war ein ganz anderer Fall.

Sein Vater war hochgradig parabegabt gewesen. Er hatte Traum-Phantome erstellen können, die leibhaftig existierten und ihr Unwesen trieben. Dabei war er zum Bösen übergekippt. Sein Pech war es, daß er zufällig mit der weißen Hexe Damona King zusammentraf, die ihn zur Strecke brachte. Aber Bjern Grym hatte diese Traum-Magie-Begabung von seinem Vater geerbt. Die Vorfälle waren der Grund dafür, daß Grym über alles, was mit seiner Parabegabung zusammenhing, eisern schwieg. Eine Zeitlang war es so, als sei diese Begabung durch die Vorfälle um den Tod seines Vaters erloschen. Aber unterschwellig flackerte sein Para-Können noch. Leonardo deMontagne wußte davon. Und er wollte Bjern Grym zwingen, seine Fähigkeiten wieder zu aktivieren und sich mit dem Aktivieren auf die Seite des Bösen zu stellen - oder zu sterben.

Das waren seine beiden Ziele.

Und deshalb mußte, während der Schatten sich um die Hedgeson-Villa und die Spinne kümmerte, auf der anderen Seite des Gardasees ein Fischer die Schachtel in der Grym-Yacht deponieren.

Noch waren es einzelne Steinchen. Aber Leonardo sah das Mosaik schon komplett als Bild. Schon bald würden die Steinchen sich zusammenfügen und erkennbare Szenen ergeben. Schon bald…

Er gab einen Kraftimpuls über seinen Schatten ab. Und die weiße Spinne blähte sich wieder auf und begann zu leben, sich zu bewegen. Sie war unzerstörbar. Zumindest für normale Mittel. Und andere würde dieser Zamorra nicht einsetzen können, dafür wollte Leonardo schon sorgen.

Er war bereit zum Kampf. Das Sterben konnte beginnen, wenn Aprils T-Shirt-Party begann.

***

Nicole hatte vorgeschlagen, nach Verona zu fahren, um dort einzukaufen. Zamorra blieb hartnäckig. »In Peschiera bekommen wir auch T-Shirts und Zahnbürsten, meine liebe, und wenn nicht, wirst du eben ohne T-Shirt auftreten. Und was den Bikini angeht: den brauchst du hier nicht. Wie sich gezeigt hat, ist Aprils Grundstück von Fremden nicht einzusehen.«

»Und wenn ich anderswo an den Strand will?« schmollte Nicole. »In Italien ist Nacktbaden verboten.«

»Du wirst dich diesmal bezähmen«, erklärte er fest.

So fuhren sie nach Peschiera, immerhin auch eine Stadt mit Einkaufsstraßen, wenn auch bei weitem nicht so groß wie Verona. Dafür gab es hier niedrigere Preise, und auch die Fahrstrecke war nicht so weit. Zamorra schielte immer wieder auf den Kilometerzähler, gefahrene Strecken kosteten Geld. Er begriff sich selbst nicht, warum er diesmal so knauserig reagierte, immerhin waren sie oft genug mit Mietwagen unterwegs und achteten nie auf die gefahrenen Kilometer. Aber vielleicht war es hier nur eine Reaktion auf frühere Ereignisse.

Als sie den offenen Maserati auf dem Parkplatz abstellten, glitt ein schwarzer Cadillac auf der Hauptstraße langsam vorbei. Nicole lachte auf. »Daß der in dem schwarzen Leichenwagen nicht erstickt…«

Zamorra sah dem Fahrzeug nachdenklich nach. Weniger, weil ein Cadillac nicht in die Landschaft aus Fiats, Lancias und Renaults paßte. Aber irgend ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn.

Vor dem Cadillac und seinem Fahrer?

Unwillkürlich tastete Zamorra nach dem silbernen Amulett, das am Kettchen vor seiner Brust hing. Doch es machte sich nicht bemerkbar. Also doch keine dämonische Aktivität in der Nähe?

Er beschloß, zunächst einmal abzuwarten und gar nichts zu tun. Statt dessen folgte er Nicole in die einzelnen Läden, bis sie schließlich zwei T-Shirts für jeden von Ihnen und dazu für sich Shorts und einen für hiesige Verhältnisse recht verwegen geschnittenen Bikini erstanden hatte, den sie höchstwahrscheinlich ja doch nicht anziehen würde, wie Zamorra sie kannte. Sie kehrten zum Wagen zurück.

Etwas befremdet sah Zamorra, daß der Cadillac wieder in der Nähe war. Er entfernte sich gerade von dem Parkplatz, auf dem der Maserati abgestellt gewesen war. Mißtrauisch untersuchte Zamorra das Cabrio, konnte aber nichts feststellen, auch nicht, als er das Amulett mit dem Metall des Fahrzeugs in Berührung brachte. Eine Bremsprobe erbrachte, daß auch niemand die Bremsschläuche durchtrennt haben konnte.

»Was ist mit dir los? Siehst du Gespenster?« fragte Nicole.

»Vielleicht«, gab Zamorra zurück, dem das zweimalige Auftauchen des Cadillac zu denken gab, zumal das warnende Gefühl auch beim zweiten Mal nicht schwächer geworden war.

Irgend etwas stimmte nicht.

***

Giovanni Velono erkletterte die Grym-Yacht in einem Moment, als niemand herüber sah. Blitzschnell verschwand er unter Deck und duckte sich zusammen. Er zog die Schachtel aus der Hosentasche und wog sie überlegend auf der offenen Handfläche. Wo sollte er sie deponieren? In der Steuerkanzel oder in den Kabinen?

Im Hafen von Saló war es üblich, daß die ankernden Boote nicht verschlossen waren. Hier gab es keine Diebe. Jeder wußte, daß die Fischer nicht genug Besitz hatten, als daß man sie hätte bestehlen dürfen, und die Touristen wurden in Ruhe gelassen, weil die sonst nicht wiederkommen würden. Selbst die Mafia hielt sich an diese Regeln. Deshalb wunderte sich Giovanni auch nicht, daß er die Steuerkanzel ungehindert betreten konnte. Er duckte sich unter den flachen Fenstern, damit man ihn draußen nicht sehen konnte. Verwirrt sah er die Kontrollinstrumente an. Das übliche Steuerruder gab es hier nicht, dafür aber eine verwirrende Anzahl von Drucktasten und Instrumenten, die Giovanni noch bei keinem anderen Wasserfahrzeug gesehen hatte. Es gab auch keinen Zündschlüssel, sondern auch hier ein Zahlenterminal. Offenbar wurde das Boot durch Eintippen einer Geheimzahl gestartet.

Auch eine Art, Diebstähle zu verhindern…

Giovanni grinste. Er schob die Schachtel unter den Pilotensitz. Davon, daß sie geöffnet werden sollte, hatte dieser Signor Leonardo zwar nichts gesagt, aber Giovanni öffnete sie dennoch einen kleinen Spalt. Was sollte es schließlich für einen Sinn haben, wenn der Drahtwurm irgendwo deponiert wurde und keine Möglichkeit hatte, sich Nahrung zu beschaffen?

Er sah nicht, wie die Schachtel sich auflöste, als er die Steuerkanzel wieder verließ und nach oben turnte. Als Giovanni sich vergewissert hatte, daß ihn abermals niemand direkt beobachtete, verließ er die Yacht.

Unten hatte sich die Schachtel aufgelöst und war auf die Bodenplanken getropft. Der Wurm schwamm in der ätzend riechenden Flüssigkeit.

Giovanni spürte einen ziehenden Schmerz in den Fingerspitzen. Überrascht betrachtete er sie. Sie begannen Blasen zu werfen.

Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu.

Ihm war, als habe er in Säure gegriffen. Der Schmerz nahm zu, und die Fingerspitzen verfärbten sich dunkel. Giovanni stöhnte auf, weil der Schmerz immer stärker wurde.

Das gab’s doch nicht! Was zum Teufel hatte er angefaßt!

Hatte Bjern Grym seine Yacht etwa mit einem Kontaktgift abgesichert? Aber das war undenkbar. Es mußte mit dem Fremden und dieser verdammten Schachtel zu tun haben. Das also war der Haken an der Sache!

Für sechs Millionen Lire den Tod gekauft… eiskalt überlief es Giovanni, und er schrie auf. Er begann zu laufen. Er mußte zu einer Telefonzelle, einen Arzt rufen. Seine Finger waren schwarz verfärbt, und der Schmerz griff auf die Handgelenke über. Als Giovanni das Telefon erreichte und die Münzmarke aus der Tasche fischen wollte, waren seine Finger wie Gummi und bogen sich durch, aber er konnte damit nichts mehr anfassen.

Er schrie laut.

»Helft mir! Einen Arzt, schnell…«

Und niemand begriff, was geschah, während sein Körper immer mehr zu Gummi wurde…

Giovanni Velono war eine Minute später tot. Auch der Notarzt hatte nicht mehr helfen können…

***

Der winzige, drahtähnliche Wurm in der Steuerkanzel der Yacht bewegte sich. Er saugte die ätzend riechende Flüssigkeit in sich auf, zu der die Schachtel geworden war. Und er begann zu wachsen. Nach zehn Minuten war er schon so groß wie ein Finger. Und er wuchs weiter. Auf seinem Körper zeigten sich feine bräunliche Hornschuppen. Noch waren die Gliedmaßen mit den Scherenklauen nicht zu erkennen, aber lange konnte es nicht mehr dauern, bis auch sie sich zu bilden begannen.

***

»Ein paar gute Freunde und Freundinnen kommen«, sagte April Hedgeson, züchtig in ein wadenlanges, aber schulterfreies geblümtes Kleid gehüllt. »Ehe ihr fragt: ich habe auch Bjern eingeladen. Aber ich glaube kaum, Zamorra, daß er diesmal redseliger sein wird als früher.« Sie spielte auf Zamorras Versuche an, Näheres über Bjern Gryms Parafähigkeit in Erfahrung zu bringen. Kritisch betrachtete sie die »Beute«, die Nicole mitgebracht hatte.

»Sieht ein bißchen einfach aus, ich weiß«, sagte Nicole. »Aber wenn du mir Nadel und buntes Garn ausleihst, mache ich die Shirts noch ein wenig schöner.«

»Seit wann kannst du mit Nadel und Faden umgehen?« staunte April. »So kenne ich dich ja gar nicht. Damals in unserer Studentenbude hast du immer alles mir und anderen überlassen, und wenn’s auch nur ein Knopf war, der angenäht werden mußte…«

Nicole grinste jungenhaft frech. »Wenn ich zugegeben hätte, daß ich’s kann, hätte ich für alle anderen nähen, stopfen, sticken und stricken müssen… aber das habe ich dann immer lieber anderen überlassen…«

»Zum Beispiel mir!« fauchte April. »Okay, du kriegst alles, was du willst -bloß möchte ich dann auch etwas von deinen handarbeitlichen Künsten sehen. Ich gebe dir mein Prunk-Shirt -du darfst es verschönern. Zur Strafe. Und zuerst.«

Nicole seufzte. »Mein Pech…«

Kurz darauf hielt sie das Kleidungsstück in der Hand und betrachtete es nachdenklich. »Ganz schön kurz, das Teil«, erkannte sie. »Ein T-Shirt aus Satin… das Mädchen ist ja verrückt. Und da soll ich ein Motiv draufsticken…? Hm… und dann auch noch auf unsere beiden… das dauert ja eine Ewigkeit.«

»Wahrscheinlich«, vermutete Zamorra, »wirst du damit erst fertig, wenn die Party vorbei ist. Aber dich zwingt ja keiner, dich dem Motto anzupassen. Wozu also das T-Shirt?«

»Wie?« staunte Nicole. »Soll ich etwa ganz nackt auftreten?«

Zamorra schnappte nach Luft. »Wie kommst du darauf?«

»Nun, wenn April etwas von T-Shirt-Party sagt, bedeutet das, daß nur das T-Shirt getragen wird. Gefällt dir das nicht?«

»Hm - bei dir schon«, brummte Zamorra. »Nur die Stielaugen der anderen männlichen Gäste werden mir kaum gefallen…«

»Warte erst einmal ab, was draus wird«, verkündete Nicole.

Zamorra beschloß, sich vorerst zurückzuziehen. An der Villa war nichts geändert worden, das hieß, daß für die Gäste wie früher nur Einzelzimmer bereit standen. Das war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Zamorra suchte sein Quartier auf und ließ Nicole mit Nadel und Garn allein. Sollte sie Zusehen, was sie draus machte.

Er dachte wieder an den Cadillac. Der Wagen gefiel ihm nicht. Hier stimmte etwas nicht. Bis jetzt hatte er sich noch immer auf sein Gefühl verlassen können, und das sagte ihm hier und jetzt, daß Gefahr drohte.

»Jedesmal«, murmelte er, »wenn wir bei April sind, ist irgend etwas los. Die Hexe Yanaa, der Seelenhändler Shaker… was wird es diesmal sein?«

Er sah die weiße, faustgroße Spinne nicht, die draußen an der Fensteroberkante lauerte und ihn beobachtete. Und nach einer Weile begann die Spinne, klebrige Fäden zu produzieren.

Es waren nicht die ersten, die sie ans Haus heftete.

Die Netze waren noch gut verborgen… die Spinne handelte völlig untypisch für ihre Art, gerade so, als stecke kein tierischer, sondern ein bösartiger menschlicher Verstand in ihr.

Oder ein dämonischer…

***

Bjern Grym hatte überlegt, ob er den Wagen nehmen und um den See herum fahren sollte. Dann aber entschied er sich dagegen. Er hatte keine Lust zu fahren. Er beschloß, die Yacht zu nehmen. Schließlich hatte April Hedgeson ihren eigenen Bootssteg am Strand. Und vielleicht waren unter den Gästen auch ein paar Girls, mit denen man in der Nacht oder am anderen Morgen, je nach Laune und Nüchternheit, noch eine Bootsfahrt veranstalten konnte. Grym war wie April Hedgeson ein einsamer Wolf, aber er ging keinem Vergnügen sonderlich weit aus dem Weg. Er wußte nicht, wer kommen würde, aber er hoffte, daß er nicht allein bleiben würde. April sorgte schon bei der Auswahl ihrer Gäste dafür, daß niemand zu kurz kam.

Eigentlich, dachte Bjern, hätten sie sich zusammentun können. Sie waren beide vom gleichen Schlag, April und er, sie waren beide vermögend, so daß nicht einmal der unterschwellige Verdacht hätte aufkommen können, der eine hätte es auf das Geld des anderen abgesehen, sie hatten die gleichen Interessen und Anliegen… und sie liebten beide ihre Unabhängigkeit. Deshalb waren sie für ein Leben zusammen nicht geschaffen. Sie waren befreundet und halfen sich gegenseitig, das war alles. Und es reichte Bjern auch.

Es war seine Spezialität, immer etwas früher zu kommen. Also machte er sich auch diesmal schon frühzeitig auf den Weg. Er parkte seinen schwarzen Bitter CD am Hafen. Ein paar Männer sahen ihm aufgeregt entgegen. Er warf einen Blick auf seine Yacht. Die sah normal aus, und trotzdem war er sicher, daß die Fischer irgend etwas von ihm wollten. Er sah Emilio, einen der wenigen, die er flüchtig kannte. Emilio steuerte dann auch direkt auf ihn zu.

Bjern verzog das Gesicht. Was wollten die Männer von ihm?

»Etwas Furchtbares ist passiert, Signor Grym«, schnatterte Emilio los.

»Haben Sie schon davon gehört?«

»Nein«, sagte Bjern gelassen. »Sind die Steuern wieder erhöht worden?«

»Unsinn, Signore«, sagte Emilio vergrätzt. »Es hat einen Todesfall gegeben. So etwas haben Sie noch nicht gesehen, Signore. Mein Partner, Giovanni! Er ist tot. Auf eine ganz furchtbare Weise.«

Nun war Bjern Grym nicht dazu aufgelegt, auf dem Weg zu einer Geburtstagsfeier eine Todesnachricht entgegenzunehmen, noch dazu von einem Mann, den er nur über Umwege kannte. Dann aber horchte er auf. »… wie Gummi.«

»Es kann verrotten, aber dabei stinkt es nicht«, sagte Bjern. Unwillkürlich mußte er an Magie denken.

»Nicht schon wieder«, murmelte er.

»Jemand sagte, Giovanni wäre von Ihrer Yacht gekommen, Signore«, sagte Emilio.

»Wollen Sie mir die Schuld an seinem Tod geben?« fragte Bjern etwas aufgebracht. »Was habe ich mit der Sache zu tun?«

Natürlich. Sie redeten ja alle auch heute noch davon, daß sein Vater Traum-Phänomene erschaffen hatte, und daß Bjern über die gleiche Fähigkeit verfügte… verfügt hatte. Das Geister-Piratenschiff, das so intensiv Realität gewesen war, war immer noch in aller Munde. [4] Kein Wunder, daß die Leute in Saló und Umgebung ihn, Bjern, mit allen unerklärlichen Ereignissen in Verbindung brachten, als sei er ein Hexer.

Von Mike Sadow.

»Nichts, Signore… glauben wir und die Polizei«, sagte Emilio. »Aber… er soll wirklich von Ihrer Yacht gekommen sein. Ist da vielleicht etwas, womit er sich infizieren konnte? Irgend eine von Ihren Neuentwicklungen vielleicht…?«

»Ich deponiere keine giftigen Stoffe frei zugänglich«, sagte Bjern. »Bitte, wenn Sie sich überzeugen wollen, Signor Emilio…«

Er machte eine einladende Handbewegung zu seiner Yacht und ging voran. Das fehlte noch, daß die Leute ihm den seltsamen Tod eines Fischers anlasteten. Bjern wollte mit Geschehnissen dieser Art nichts zu tun haben. Es reichte ihm, daß er damals durch die Traum-Magie seinen Vater verloren hatte. Denn der war trotz seiner dreiundachtzig Jahre noch so fit gewesen, daß er ein weiteres Jahrzehnt geschafft hätte.

Emilio folgte ihm tatsächlich auf die Yacht, ein Zeichen, daß er wirklich argwöhnisch war. Bjern grinste bitter. Er ließ Emilio das ganze Boot durchstöbern. Geheimnisse gab es hier keine. Die phänomenalen Eigenschaften der Yacht steckten in der gestreckten, windschnittigen Keilform und im verwendeten Material, einem besonderen Kunststoff, der Wasser gewissermaßen als Schmiermittel benutzte und dadurch mit widernatürlich geringem Widerstand durch die Wellen flutschte.

Aber das wußte so gut wie keiner, und Bjern verkaufte den Kunststoff nicht. Sein Vater hätte es nicht gewollt, und es war des alten Arnes Erfindung. Nur die aerodynamische Form des Bootes ging auf Bjern zurück. Aber mit ihr allein ließ sich nicht viel ausrichten.

»Nun, zufrieden?« fragte er schließlich, als Emilio ratlos wieder an Deck auftauchte. »Oder haben Sie sich auch mit einer giftigen Substanz infiziert und werden gleich zur Leiche.«

Der Fischer erschrak. »Aber Signor Grym…«

Bjern atmete tief durch.

»Ich möchte jetzt starten, wenn Sie nichts dagegen haben. Sollten Sie irgend einen Verdacht geschöpft haben, informieren Sie die Polizei, ja? Wo die mich in Zweifelsfällen finden kann, weiß jeder… arrivederci, Signore!«

Emilio turnte von Deck, blieb aber draußen stehen, als wartete er darauf, daß ein Umwandlungsprozeß einsetzte. Schulterzuckend kletterte Bjern in die Steuerkanzel. Er tastete die Kodezahl ein. Schlagartig erwachten die vier 100-PS-Diesel-Motoren im Heck zum Leben. Seit kurzen verwendete Bjern Glühkerzen für die Schnellzündung, die die traditionelle »Diesel-Gedenk-Minute« auf wenige Sekunden verkürzten.

Ein Schalterdruck löste die Magnettrossen, die vom automatischen Gewinde eingeholt wurden. Bjern vertäute nur dort, wo es keine Magnetplatte gab. An seiner Anlegestelle in Saló und an Aprils Steg gab es diese Platten; er brauchte bloß die Magnettrossen abzuschließen, die an den Platten hafteten, und das Boot lag wie angeschweißt. Selbst im Orkan wurde es nicht losgerissen.

Für all die Kleinigkeiten, die in der Yacht untergebracht wurden, hätte man ihm wahrscheinlich Millionen oder Millarden Dollar gezahlt. Aber die Yacht blieb ein Einzelstück. Das Nachfolgemodell, das auf dem Dock lag und langsam Formen annahm, würde vielleicht mit vielfachen Verbesserungen zum Verkauf angeboten werden. Zumindest das Konstruktionsprinzip.

Die Yacht gewann rasch an Geschwindigkeit. Bjern steuerte sie per Knopfdruck über die Elektronik, die das normale Steuerruder ersetzte. Quer über den See zu Aprils Villa… wenn er richtig aufdrehte, war das eine Sache von zwanzig Minuten. Das schaffte nicht einmal ein Marine-Schnellboot.

Nur mußte die See dafür ruhig sein.

Bei hoher Geschwindigkeit reichte schon eine normale Welle, um das Boot zerschellen zu lassen, wenn es sie im falschen Winkel schnitt. Das Wasser selbst setzte der Technik Grenzen.

Aber Bjern Grym hatte es nicht eilig.

Der Drahtwurm, der inzwischen armlang und -dick war, dagegen schon eher. Er kroch aus seinem Schlupfwinkel hervor, in dem er sich verborgen hatte. Er war fast blind, trotz seiner großen Facettenaugen, aber er nahm die Körperwärme des Menschen wahr. Und was noch sicherer war: Bjern Gryms Gehirnstrommuster…

Langsam kroch der Wurm mit seinen vier Scherenarmen auf den Piloten der Yacht zu.

***

Zamorra schreckte plötzlich auf. Da war etwas.

Das Amulett vor seiner Brust hatte sich kaum merklich erwärmt.

Der Professor erhob sich vom Bett, auf das er sich gelegt hatte, um ein wenig zu dösen und dadurch später besser in Form zu sein. Er griff nach der Silberscheibe. Sie vibrierte ganz schwach zwischen seinen Fingern. Merlins Stern gab Alarm. Irgendwo wurde schwarzmagische Kraft aktiv.

»Also doch, verdammt«, murmelte er. »Der Cadillac…« Zamorra aktivierte das Amulett mit einem gezielten Gedankenbefehl. Es sollte die Quelle der schwarzmagischen Kraft aufspüren.

Er hielt es wie einen Kompaß vor sich. In westlicher Richtung leuchtete der Rand mit den seltsamen Hieroglyphen einmal ganz kurz auf. Also befand sich die schwarzmagische Kraft im Westen…

Aber da war der See.

Und hinter dem See… Saló? Wohnte in Saló nicht dieser Bjern Grym, der Para-Träumer der zweiten Generation? Zamorra atmete tief durch. Er sandte präzisere Befehle in das Amulett. Es begann in seinem Zentrum leicht zu flimmern. Im Drudenfuß in der Mitte entstand ein verschwommenes Bild. Zamorra verengte die Augen und versuchte mehr zu erkennen. Aber er sah nur Wellen…

Lauerte die Gefahr also doch im Wasser des Gardasees? Unwillkürlich mußte er an die Hexe von einst denken, die aus den Fluten aufgestiegen war, um ihr unheilvolles Wirken zu vollziehen. Sollte sich etwas ähnliches jetzt noch einmal abspielen?

Das wäre ein zu großer Zufall.

Plötzlich wurde das Bild für wenige Augenblicke völlig scharf. Zamorra sah einen sportlich gekleideten jungen Mann, und er sah einen riesigen Wurm mit gefräßigem, zahnbewehrten Maul, das sich über den Kopf des Mannes stülpen wollte. Er glaubte, einen entsetzlichen Schrei zu hören…

Und er wußte, daß in diesem Moment irgendwo auf dem See etwas Furchtbares geschah..

Zamorras Angriffsimpuls kam blitzschnell. So, wie das Amulett über Kilometer hinweg feststellen konnte, was geschah, und Zamorra dieses Bild übermittelte, so konnte es auch umgekehrt Kraft dort vor Ort wirken lassen. Das bedeutete zwar einen ziemlich hohen magischen Kraftaufwand, aber Zamorra wollte nicht einfach zusehen, wie ein Mensch von einem Monster ermordet wurde.

ANGRIFF!

Im selben Moment verlosch das Bild im Amulett. Merlins Stern schaltete sich einfach ab, verweigerte den Befehl! Kein Bild mehr, kein Angriff, kein warnendes Vibrieren oder Erwärmung… von einem Moment zum anderen war es nur eine nutzlose Silberscheibe, allenfalls noch als Schmuckstück zu gebrauchen.

Ungläubig starrte Zamorra die Silberscheibe in seinen Händen an. »Das gibt’s doch nicht«, keuchte er auf.

Sicher, hin und wieder verweigerte ihm Merlins Stern den Dienst. Seit das Amulett sich in den Klauen Leonardo deMontagnes befunden hatte und von diesem zu bösen Zwecken mißbraucht worden war, war es unberechenbar geworden. Während der ersten Zeit nach der Rückeroberung hatte Zamorra sich jede einzelne Funktion erst umständlich wieder erkämpfen müssen, aber wenn es verweigerte, dann von Anfang an, dann ließ es sich erst gar nicht aktivieren. Aber ein Abschalten während der Tätigkeit, das hatte es noch nie gegeben.

Zamorra versuchte noch mehrmals, das Amulett wieder zur Tätigkeit zu zwingen, aber er hatte keinen Erfolg. Es blieb »tot«. Es schien also wieder einmal in eine der seltener gewordenen Phasen des Widerstandes geraten zu sein. Nun, mit einigen komplizierten Beschwörungen ließ sich notfalls auch das überwinden. Zamorra hegte da keine größeren Bedenken. Und doch…

Warum hatte es sich erst aktiviert?

Oder war es eine Fehlfunktion gewesen, hatte das Amulett falsch reagiert und Zamorra etwas vorgegaukelt, was gar nicht stattfand? Eine Illusion?

»Ich muß mit Nicole darüber sprechen«, murmelte er und verließ sein Zimmer, um sie bei der Ausübung ihrer Handarbeitskünste zu stören.

***

Leonardo deMontagne lachte spöttisch. Zamorra war ein Narr. Er spürte den Schatten nicht, der ihn belauerte und seinem Besitzer alles verriet, was in der Hedgeson-Villa vorging. Mochte Zamorra nun darüber rätseln, was mit dem Amulett geschehen war.

Der Fürst der Finsternis hätte es ihm sagen können.

Leonardo hatte es aus der Ferne mit einem konzentrierten magischen Gedankenschlag abgeschaltet.

***

Bjern Grym vernahm das Geräusch hinter sich. Irritiert drehte er den Kopf und sah den Wurm, der sich an der Kabinentür aufrichtete. Das Biest war so groß wie ein Krokodil.

Grym erstarrte.

Wie kam das Biest in die geschlossene Kabine?

Mit einem Griff erreichte er den Notschalter. Schlagartig wurden die Maschinen ausgeschaltet. Das verhinderte, daß bei einem eventuellen Kampf in der Kanzel, mit dem der Schwede rechnete, unkontrollierte Steuerbewegungen ausgeführt werden konnten. Das Boot würde mit der Restgeschwindigkeit auf Geradeauskurs langsamer werden und schließlich nur noch dahintreiben.

Aber das war nur die eine Angelegenheit. Die andere war dieser Riesenwurm an sich, der noch zu wachsen schien. Es kam Bjern vor, als sei das Biest in der letzten halben Minute um eine Handspanne größer geworden.

Bjern stöhnte auf. Der Schweiß brach ihm aus, als das Ungeheuer sich bewegte und zwei seiner vier Scherenarme vorstreckte. Und zur Tür kam er nicht mehr hinaus, da das Biest direkt davor hing. Es gab auch keine Fenster, die er hätte nach außen sprengen können. Hier ging alles über Bildschirm.

Er saß hier fest, von dem Monsterwurm gefangen.

»Ein Alptraum«, murmelte er. »Das kann nur ein Alptraum sein.« Eine solche Kreatur gab es auf der ganzen Erde nicht. Dagegen war selbst das legendäre Ungeheuer von Loch Ness ein harmloses Würmchen - wenn man die Größe einmal außer acht ließ.

Ein wahnsinniger Gedankenblitz durchzuckte Bjern. Sollte auf irgend eine Weise dieser Giovanni in der Geschichte drinstecken? Er war angeblich an Bord der Yacht gesehen worden. Hatte Giovanni Grym dieses Biest eingeschmuggelt, das immer noch wuchs und bald die Steuerkanzel mit seiner Körpergröße zersprengen würde? War Giovanni anschließend gestorben, weil eine magische, dämonische Macht im Hintergrund keine Mitwisser haben wollte?

Das mußte es sein.

Magie war hier im Spiel, das war Bjern längst klar. Anders konnte diese Bestie nicht entstanden sein.

Sie pendelte leicht hin und her. Die großen Facettenaugen glotzten bösartig. Bjern wußte, daß das Biest ihn nicht einmal anzuspringen brauchte, um ihn zu ergreifen. Es wuchs weiter, und in wenigen Minuten würde es groß genug und die Scherenarme lang genug sein.

Ihm mußte schleunigst etwas einfallen, womit er des Ungeheuers Herr werden konnte. Einen direkten Angriff wagte Bjern nicht. Er hatte vor dem säureartigen Sekret einen höllischen Respekt. Das Vieh brauchte ihn bloß anzuspucken…

Er mußte es anders versuchen.

Die Kanzel unter Strom setzen? Das würde ihn selbst mit umbringen, weil er keine Isolierschuhe trug, und zweitens mußte er erst Verkleidungen abreißen. Das kostete Zeit, die er keinesfalls hatte.

Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten.

Unter den Scherenklauen des wurmartigen Ungeheuers zu sterben - oder sich seiner Para-Kräfte zu entsinnen und sie einzusetzen…

***

»Es wird eine Täuschung sein«, sagte Nicole. »Die Höllenmagie schlägt vielleicht zweimal an derselben Stelle zu, nicht aber dreimal. Das ist mir doch ein wenig zu unwahrscheinlich. Das Amulett ist ausgeflippt. Warum sollte es nicht auch einmal urlaubsreif sein?«

Zamorra grinste freudlos. »Urlaubsreif… hoffentlich entwickelt es nicht wirklich allmählich eine eigenständige Persönlichkeit.«

»Dieser Blechdeckel?« Nicole schüttelte den Kopf. »Cherie, wir sollten nicht immer davon ausgehen, daß jedesmal dort, wo wir sind, etwas geschieht. Wir setzen es einfach voraus, weil’s dreihundertzwanzigmal oder öfter passiert ist, daß wir es gar nicht so recht glauben können, daß beim dreihundertzweiundzwanzigsten Mal nichts geschieht. Wir fiebern nach einem schwarzmagischen Angriff, weil wir es gar nicht mehr anders kennen, und sehen Gespenster.«

»Oder weiße Spinnen«, murmelte Zamorra.

Er deutete auf eines der T-Shirts. Nicole hatte auf Aprils Seidenfummel eine faustgroße Spinne gestickt, mit weißem Garn. Das Insekt sah lebensecht aus. »Fehlt nur noch das Netz«, sagte Zamorra.

»Dann würde es kitschig. Nein, der Fetzen ist fertig. Im Moment arbeite ich an deinem.«

»Darf ich’s sehen? Mal ganz abgesehen davon, daß mir ein einfaches Shirt doch eigentlich gut genug wäre…«

»Du sollst ja nicht neben mir verblassen«, sagte Nicole und präsentierte die Umrisse einer riesigen, ebenfalls weißen Fledermaus. »Die muß ich noch ausfüllen, aber ich werde sie wohl nur schattenhaft schraffieren, sonst dauert das alles zu lange und ich muß doch ohne gehen…«

»Untersteh’ dich«, murmelte Zamorra. »Du glaubst also, daß es wirklich eine Täuschung war?«

»Ich bin mir da ziemlich sicher«, sagte Nicole. »Wir lassen uns viel zu sehr verrückt machen. Laß uns einfach mal lässig feiern. Du könntest mir einen Gefallen tun und das Geschenk für April noch einmal etwas sorgfältiger verpacken, als ich es getan habe. Die Schleife sitzt schief.«

Seufzend machte Zamorra sich an die Arbeit.

»Wenn du nicht mit deiner Stickerei beschäftigt wärst«, sagte er, »könnten wir noch einen Spaziergang durch die Umgebung machen. Da drüben das Wäldchen… das habe ich noch nie durchstreift. Aber du schwingst ja die Nadel.«

»Na gut«, sagte sie. »Dann nehme ich die Fledermaus für mich, und du gehst mit einfachem Hemd. Du willst es ja nicht anders. Und vielleicht dauert es sonst wirklich zu lange. Wahrscheinlich treffen die ersten anderen Gäste in Kürze ein. April sagte, daß zumindest Grym immer ziemlich früh erscheint.«

»Lassen wir uns überraschen«, sagte Zamorra. »Ich warte draußen auf dich, ja?«

»Ich mache hier eben Schluß… dann kann James das Spinnen-T-Shirt seiner Brötchengeberin überreichen. Mal sehen, wie sie darin aussieht.«

»Recht versponnen«, überlegte Zamorra und verließ das Zimmer. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Sekundenlang sah er eine faustgroße weiße Spinne, die über den Korridor huschte. Er rannte dorthin, wo sie verschwunden war, konnte sie aber nicht mehr sehen. Vermutlich war er einer Täuschung erlegen.

Zum zweiten Mal an diesem Tag.

Er ging nach draußen zum Pool.

Über den Bergen jenseits des Gardasees schickte sich die Sonne an, langsam unterzugehen. In zwei Stunden etwa mochte die Dämmerung kommen. Zamorra sah auf die Uhr. Wenn sie vorher wirklich noch einen Spaziergang machen wollten, sollten sie sich vielleicht beeilen…

***

Bjern Grym wollte nicht sterben.

Aber konnte er seine Fähigkeiten so einfach aktivieren?

Traum-Phänomene… Arne, sein Vater, hatte diese Phänomene nur im Schlaf erzeugen können. Er hatte geträumt, und was er träumte, wurde Realität. Er hatte damals von der römischen Piraten-Galeere auf dem Gardasee geträumt, und sie war über den See geflogen und hatte Unheil verbreitet… und er, Bjern…

Er schluckte.

Er sah das Ungeheuer vor sich, das immer größer wurde und in wenigen Augenblicken die Kanzel krachend auseinandersprengen mußte, weil er keinen Platz mehr darin fand. Und er, Bjern, konnte sich nicht mehr weiter in den letzten schmalen Winkel drücken, in dem er bis jetzt noch vor den Klauen sicher war - solange der Riesenwurm sich nicht »vorbeugte«.

Angstschweiß trat ihm aus den Poren, seine Augen waren weit aufgerissen. Stoßweise ging sein Atem. Er mußte versuchen, seine Para-Kraft einzusetzen, ein Traum-Phänomen zu aktivieren! Er mußte es schaffen, im Wachzustand zu träumen und diesen Riesen wurm zu vernichten, bevor der ihn vernichtete…

Aber wie konnte er diese Bestie töten, die schon dreimal so groß war wie er selbst und immer noch wuchs?

Plötzlich spürte er, wie seine Para-Kraft kam. Die Kraft, die er verschüttet geglaubt und gehofft hatte und die doch unterschwellig noch in ihm vorhanden war. Die Kraft, die er noch nie gewollt hatte…

Die Kabinentür wurde von außen aufgerissen! Draußen war Bjern Grym, und der schüttelte den Inhalt eines Benzinkanisters auf den Riesenwurm aus und warf ein brennendes Streichholz, direkt hinterher! Schlagartig flammte das schuppige Biest auf und war ein lohendes Fanal, das in der winzigen Kabine zu toben begann. Klauen berührten Grym, streiften ihn aber nur, ohne zuzupacken. Der Riesenwurm schrie. Das Biest wand sich, traf Bjern mit einem Teil seines Körpers und ließ das Feuer auf ihn überspringen. Und zum Feuer kam eine ätzende Substanz, die vom Körper der Bestie ausging und sich blitzartig durch Bjerns Kleidung fraß. Er schrie auf. Das Feuer schlug nach ihm und riß den Sauerstoff förmlich aus der Kabine. Aber von draußen, durch die offene Tür, kam Nachschub, und der Riesenwurm hatte sich jetzt gedreht und jagte nach draußen, die Treppe hinauf. Der Schwanzrest erwischte Bjern Grym und schlug ihn zu Boden.

Bewußtlos blieb er in den rasenden Flammen liegen, während draußen der große Superwurm aufs Deck kletterte, unglaublich schnell auf seinen unzähligen Schuppenbeinen. Und dann explodierte die Bestie.

Über dem Deck der Yacht bildete sich binnen Sekundenbruchteilen eine winzige Sonne, die ihre gesamten Energien blitzartig verstrahlte, und nichts blieb von ihr übrig.

Und in der brennenden Steuerkanzel der dahintreibenden Yacht lag ein bewußtloser Mann…

***

Vom Swimming-pool der Hedgeson-Villa aus sah auch Professor Zamorra das Aufblitzen weit draußen auf dem Gardasee, im Westen, etwa in der Richtung, die auch das Amulett gewiesen hatte. Aber Merlins Stern regte sich nicht mehr. Demzufolge konnte dort auch nichts sein.

Fehlalarm…

Und das Aufblitzen war wohl nur ein Lichtreflex der Abendsonne auf einem Schiff. Vielleicht der Spiegelmast einer Radaranlage, wie sie auch auf Binnenschiffen häufig verwendet wurde. Das war alles.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Wann wurde Nicole endlich mit ihrer verflixten Handarbeit fertig? Wenn das noch lange dauerte, brauchten sie gar nicht mehr an ihren geplanten Waldspaziergang zu denken.

Die ersten Gäste rollten bereits an. Zamorra seufzte. Es wurde Zeit.

***

Wenige Augenblicke zuvor stand plötzlich ein hochgewachsener blonder Mann neben dem in Peschiera parkenden schwarzen Cadillac. Er riß die Tür des Wagens auf. »Haben Sie einen gefüllten Benzinkanister bei sich?«

Leonardo nickte. Er hatte den Mann erkannt und wußte, daß sein Plan in dieser Phase Erfolg hatte. Er drückte auf eine Taste. Die Kofferraumentriegelung sprach an. »Bedienen Sie sich, Signor Grym…«

Der Blonde wieselte zum Fahrzeugheck, öffnete die Klappe und holte einen Benzinkanister heraus. Noch während er die Luke zufallen ließ, sah Leonardo ihn im Rückspiegel verschwinden.

Gerade so, als habe es ihn nie gegeben, wie einen Traum, der im Moment des Erwachens schwindet.

Leonardo grinste böse. Er hatte Bjern Grym gezwungen, sich seiner Fähigkeiten wieder zu bedienen! Und er würde ihn auch zwingen, sich damit in den Dienst der Hölle zu stellen. Nicht umsonst hatte Leonardo es so gedreht, daß das Traum-Phänomen ausgerechnet neben seinem Cadillac materialisierte.

Leonardo deMontagne war zufrieden. Bjern Grym war ihm verpflichtet. Jetzt blieb nicht mehr viel zu tun. Es galt nun, zu ernten, was gesät worden war. Der Motor des schwarzen Wagens sprang an. Leonardo fuhr aus Peschiera hinaus nach Norden. Denn Bjern Grym würde zur Hedgeson-Villa kommen. Dort konnte Leonardo sich mit ihm unterhalten.

Den Kontakt zwischendurch würde ein anderer halten - sein Schatten. Der bewegte sich bereits mit rasender Geschwindigkeit davon, über den Strand und aufs Wasser hinaus, um die Yacht alsbald zu erreichen…

***

Es war Nicole beim Verlassen des Hauses, als habe sie einen rasend schnell dahinhuschenden Schatten gesehen, aber im nächsten Moment hatte sie ihn bereits aus den Augen verloren. Es mußte der Schatten eines Mannes gewesen sein - aber da war kein Mann, der diesen Schatten hätte werfen können.

Also eine Täuschung…

»Wir lassen uns zu sehr von uns selbst irritieren«, sagte sie leise und lief Dennessey über den Weg, dem sie Aprils besticktes T-Shirt in die Hand drückte, damit er es seiner Chefin brachte. Sie selbst hatte sich schon in das Fledermaus-Motiv gehüllt und es mit den Shorts kombiniert.

Morris Dennessey betrachtete das Seiden-Shirt kopfschüttelnd. »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Mademoiselle Duval… wie sind Sie ausgerechnet auf eine weiße Spinne gekommen?«

»Ach, nur so«, sagte sie. »Warum sollen Spinnen immer häßlich und dunkel sein? Ich wollte mal den Gegensatz zeigen.«

»Es ist nur so, daß mir heute nachmittag eine solche Spinne über den Weg lief. Ich zertrat sie«, sagte Dennessey.

»Eine weiße Spinne?« staunte Nicole. Sicher, es gab Spinnenarten in sehr hellem Braun, je nach Alter, die fast schon weiß wirkten. Aber…

»Sie war etwa faustgroß, Mademoiselle Duval«, sagte der Butler. »Aber Sie können sicher sein, daß es kein weiteres Exemplar gibt. Wir sind stets bemüht, Haus und Grundstück von Ungeziefer frei zu halten. Wie sich dieses Insekt einschleichen konnte, ist mir schlechterdings etwas unerklärlich, zumal ich nie von faustgroßen weißen Spinnen hörte.«

»Hm«, machte Nicole.

Dennessey nahm es als Zeichen, sich zurückzuziehen. Nicole suchte Zamorra und fand ihn am Pool. »Dein schlichtes Hemdlein liegt in deinem Zimmerlein auf dem Bettlein«, verkündete sie. »Sag mal - hast du im Biologie-Unterricht auch immer geschlafen?«

»Wieso auch?« fragte Zamorra.

»Nun, mir muß das zumindest passiert sein. Wenigstens ist mir dabei etwas entgangen, und zwar in der Insektenkunde. Hier gibt’s faustgroße weiße Spinnen…«

»Oha«, machte Zamorra. »Hast du sie auch gesehen?«

»Nee - Dennessey hat mir davon erzählt. Er hat sie am Nachmittag zertreten.«

»Dann war es also doch keine Sinnestäuschung«, sagte Zamorra und erzählte von seiner Beobachtung. »Aber das war vorhin, als ich nach draußen ging. Offenbar ist das Haus doch nicht ganz so frei von Ungeziefer. Wir werden die Betten sorgfältig abklopfen, damit wir uns nicht zwischen einem Dutzend faustgroßer weißer Wanzen zum Schlafen niederlegen…« Er grinste, umarmte Nicole und küßte sie.

»Du«, sagte sie etwas später. »Ich glaube, aus unserem Waldspaziergang wird doch nichts mehr. Da vorn begrüßt April bereits die angekommenen Gäste…«

Zamorra hob die Schultern. »Auch gut. Dann ziehe ich mich jetzt eben partygerecht um.« Er ging zum Haus hinüber.

Weder er noch Nicole ahnten, daß sie damit um Haaresbreite einem gräßlichen Tod entgangen waren. Denn in dem Waldstreifen wartete noch immer der Tausendfüßler im Unterholz.

***

Leonardos Schatten erreichte die Yacht. Er übertrug das, was er wahrnahm, an Leonardo, und es war so, als befände sich der Dämon selbst an Bord der Yacht, die der Schatten soeben erkletterte.

Flammen schlugen von unten hoch… und an Deck suchte der Schatten Bjern Grym vergebens. Leonardo kam zu dem Schluß, daß der Para-Träumer sich unten befinden mußte.

Ein toter, verbrannter Bjern Grym nutzte ihm aber nichts! Er brauchte einen unversehrten, aktiven Rekruten für die Hölle! Und so konnte er sich diesen Mann vielleicht noch stärker verpflichten.

Der Schatten glitt durch das Feuer, ohne von der Helligkeit ausgelöscht zu werden. Aber statt dessen sog er die Flammen in sich hinein, erdrückte sie mit seiner Schwärze. Wo immer er das Feuer traf, erstickte es. Der Schatten wieselte blitzschnell über den Boden, an Wänden und Decke entlang.

Dann gab es die Flammen nicht mehr.

Bjern Grym lag besinnungslos am Boden. Er hatte unverschämtes Glück gehabt; die Flammen hatten ihn noch nicht berührt. Nur an einem Hemdzipfel glomm ein Fünkchen. Der Schatten erstickte es ebenfalls. Dann wartete er, bis der Schwede wieder zu sich kam.

Bjern richtete sich halb auf, sah sich verwirrt um. Offenbar suchte er nach Überresten des brennenden Wurms, versuchte sich zu erinnern, was geschehen war… was er sah, waren die Brandflecken überall dort, wo die Flammen getobt hatten.

Die Zerstörungen hielten sich in engsten Grenzen; das Kunststoffmaterial, aus dem der größte Prozentsatz der Yacht bestand, war nur äußerst schwer entflammbar. Vorwiegend hatte das Benzin gebrannt. Indessen hätte das Feuer den Schweden dennoch verzehrt, wenn nicht…

Er sah den Schatten.

Einen Schatten, der von keinem Menschen geworfen wurde, aber dennoch aus sich heraus existierte. Bjern verkrampfte sich. Befand sich ein Unsichtbarer in der Kanzel, der sich nur durch seinen Schatten verriet? Aber dann sah Bjern, daß der Schatten gegen das Licht geworfen wurde. Es war also völlig unmöglich…

Und der Schatten bewegte sich.

Er glitt auf Bjern zu. Die Schattenhand berührte das Hemd des Mannes, die Brusttasche mit dem Filzschreiber, und zog ihn heraus. Mit geweiteten Augen sah der Schwede, wie die Schattenhand den Stift benutzte und etwas auf den Kajütenboden schrieb. Der Stift blieb daneben liegen.

Dann huschte der Schatten hinaus.

Bjern Grym folgte ihm hastig. Draußen glitt der Schatten gerade davon, verschwand im Wasser - war nicht mehr zu sehen…

Und auf Deck gab es ebenfalls Brandspuren. Ruß hatte sich niedergeschlagen. An einigen Stellen züngelten noch Benzinlachen aus. Bjern konnte also nur wenige Augenblicke lang besinnungslos gewesen sein. Und da lag der Benzinkanister, leer…

Der Schwede ballte die Fäuste.

Er hatte getan, was er selbst nicht mehr für möglich gehalten hatte. Er hatte ein Phänomen aktiviert! Er hatte es wie im Traum gesehen. Da war ein schwarzer Cadillac, dessen Fahrer er nach dem Kanister fragte… hatte den Kanister an sich genommen… war plötzlich wieder auf der Yacht gewesen, irgendwie… und im Traum war doch alles möglich, auch Sprünge über riesige Entfernungen, die in sich vom Ablauf her unlogisch waren! Und in diesem Traum, den er im Wachzustand erlebte und von seinem Unterbewußtsein steuern ließ, hatte sein zweites ich, das Traum-Phänomen, die Tür aufgerissen und Benzin und Feuer über den Riesenwurm geschleudert…

Und mit Bjerns Bewußtlosigkeit hatte auch das Phänomen sich wieder aufgelöst!

»Oh, verdammt«, flüsterte er. »Oh, verdammt, warum das? Ich wollte es doch nie mehr wieder anwenden… können…«

Aber er hatte es getan, um sein eigenes Leben zu retten!

Langsam ging er nach unten zurück. Er las die Schrift und nahm den Stift wieder an sich.

Du verdankst dem Mann dein Leben, der deinem Traum-Phänomen den Benzinkanister gab. Dem Schatten desselben Mannes verdankst du das Löschen der Flammen. Den Besitzer des Schattens wirst du finden, wenn du Aprils Party verläßt und zum Wald gehst.

Es gab keine Unterschrift, nur ein geheimnisvoll verschlungenes Zeichen, kaum mit wenigen Strichen nachzufälschen. Es war wie ein Siegel.

Ein Höllensiegel, das Siegel des derzeitigen Fürsten der Finsternis… aber das wußte Bjern Grym nicht. Mit diesen Dingen hatte er sich nie befaßt.

Er schaltete die Maschine per Codezahl wieder ein, brachte sie auf Kurs und überließ zunächst erst einmal alles der automatischen Steuerung, während er seine Ätz-Verletzungen behandelte, aus dem Flachschrank neue Kleidung nahm und die Yacht so weit wie möglich säuberte. Der Kunststoff war von sich aus schmutzabweisend und war leicht zu reinigen. Nur die Schrift in der Steuerkanzel blieb wie eingeschweißt.

Magische Geheimnisse… und Bjern wunderte sich nicht einmal mehr darüber, daß der Fremde sogar den Begriff »Traum-Phänomen« richtig anwandte. Er war nur neugierig, diesen Mann zu treffen und mit ihm zu sprechen. Ihm für die Hilfe danken mußte er wohl, und er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Mehr nicht.

Denn mit Magie wollte er nichts mehr zu schaffen haben.

***

Zamorra sah sich immer wieder nach weißen, faustgroßen Spinnen um, konnte aber keines dieser verdächtigen Insekten entdecken. Trotzdem hatte er ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache. Bei diesen weißen Spinnen ging es nicht mit rechten Dingen zu, und vielleicht war unter diesem Aspekt auch das seltsame Verhalten des Amuletts doch nicht ganz so unbedeutend und harmlos, wie Nicole meinte.

Aprils Geburtstagsfeiern wurden von Jahr zu Jahr größer, fand er. Draußen vor dem Haus stauten sich die Lancias, Ferraris, Porsches und Mercedes; der kleine offene Maserati machte sich dazwischen spielzeughaft aus. Irgendwo im Hintergrund parkte auch Aprils silberner Rolls-Royce. Die Gäste tummelten sich in Haus und Garten und um den Pool herum und boten einen teilweise recht abenteuerlichen Anblick. Zwei der Damen, die gemeinsam und ohne männliche Begleitung erschienen waren, hatten das Motto der Party wohl so wörtlich genommen, wie Nicole scherzhaft angedeutet hatte, und trugen außer den eng sitzenden T-Shirts keinen Faden am Leib, sehr zum Wohlgefallen der männlichen Gäste. Vorsichtshalber schaute Zamorra immer wieder mal nach Nicole, die sich meistens in Aprils Nähe herumtrieb, ob sie diesem Modetrend etwa, wie angekündigt, folgen wollte, aber sie hielt sich in dieser Hinsicht nun doch zurück. Zumindest die Blonde der beiden luftig Enthüllten schien offenherzige Parties nicht zum ersten Mal zu machen und hatte sich gründlich darauf vorbereitet; auf ihrem T-Shirt war ein Foto aufgedruckt, das sie selbst zeigte, lediglich mit einem T-Shirt bekleidet, auf dem ein Bild aufgedruckt war, das… Zamorra schmunzelte unwillkürlich.

Irgendwo im Hintergrund spielte eine Band, und auf der großen Terrasse wurde getanzt. Zamorra hatte gar nicht mitbekommen, wann die Musiker erschienen waren und ihre Instrumente aufgebaut hatten, um jetzt vorwiegend Country-Klänge zu produzieren. »Pony Expreß«, las er kopfschüttelnd an den Instrumenten. Die Leute kannte er doch auch irgendwoher…

Nicole, zwei Champagnergläser in den Händen, kam auf Zamorra zu und händigte ihm eines der Gläser aus. »Der Schlagzeuger ist absolute Spitze«, sagte sie. »Machst du ein Tänzchen mit?«

»Später«, versprach Zamorra. »Ich muß immer wieder an dieses Spinnenzeugs denken. Wenn ich wüßte, was es damit auf sich hat… und damit.« Er berührte das Amulett, das er unter seinem schlichten T-Shirt trug. Nicole küßte ihn. »Du machst dir zu viele Gedanken… schau mal. Ich glaube, Grym kommt.«

Sie deutete zum naheliegenden Strand, wo eine weiße Yacht fast geräuschlos heranglitt und sich auf ungewöhnliche Art mit dem Anlegesteg verband. Dann wurde die Reling elektrisch ausgefahren, und ein blonder, hochgewachsener Mann erschien an Deck. »Das ist er«, sagte Zamorra. »Komisch, daß er so spät kommt. Oder habe ich April mißverstanden, als sie sagte, daß er immer viel zu früh erscheint?«

Die beiden offenherzig kostümierten Mädchen stürmten über den Strand, enterten die Yacht und fielen dem Schweden um den Hals. Aber er beachtete sie kaum und kam zur Villa herüber. Er begrüßte April, küßte sie und drückte ihr ein flaches Päckchen in die Hand. Zamorra und Nicole streifte er nur mit einem kurzen Blick, schien sie nicht einmal wiederzuerkennen und schlenderte durch die Menschenmenge hindurch; gut dreißig Gäste mußten inzwischen versammelt sein, und wenn man das Personal hinzurechnete, kam man mühelos auf vierzig. Immer noch trafen Fahrzeuge ein.

Bjern Grym verschwand in Richtung Parkplatz. Suchend sah er sich um und ging zu dem kleinen Wäldchen hinüber. Dann, als gerade kaum jemand auf ihn achtete, ging er zu Aprils Rolls-Royce, stieg ein und startete den Wagen.

Zamorra und Nicole waren ihm halb um die Villa gefolgt.

»Ich weiß zwar nicht, was die beiden miteinander besprochen haben, aber ich glaube kaum, daß es normal ist, wenn er mit seinem Boot kommt, April nur flüchtig begrüßt und dann mit ihrem Wagen wieder abfährt«, sagte Zamorra. »Da ist was faul.« Er fischte den Wagenschlüssel aus der Hosentasche. »Ich fahre mal hinterher.«

»Vielleicht hat April ihm den Rollie wirklich geliehen. Ich frage sie erst einmal«, wandte Nicole ein. Aber Zamorra witterte Unrat. »Tu, was du nicht lassen kannst, und halte hier die Stellung. Ich fahre hinterher.« Er lief zum Maserati hinüber und stieg ein. Augenblicke später fuhr er los. Er hatte das Glück, daß er nicht zugeparkt worden war und sofort wegkam.

Bjern Grym hatte das Zauntor inzwischen passiert und bog auf der Straße nach Norden ein.

Zamorra trat das Gaspedal tief durch. Er wollte am Ball bleiben und wissen, was hier gespielt wurde. Sein sechster Sinn warnte ihn.

***

Bjern Grym fuhr gut einen Kilometer die Straße hinauf und bog dann auf einen Wirtschaftsweg ab, der rechtwinklig in das Wäldchen führte. Zwischen den Bäumen parkte der schwarze Cadillac. Grym wendete den Rolls-Royce vorsichtig im weichen Waldboden, aber wo der Cadillac durchgekommen war, sank auch der Rolls nicht ein. Als die Kühlerfigur wieder in Richtung Straße deutete, schaltete Bjern Grym den Motor aus. Langsam, wie ein uralter müder Mann, stieg er aus und sah zum Cadillac hinüber.

Dort löste sich ein dunkel gekleideter Mann aus dem Dämmerlicht des Unterholzes und näherte sich dem Schweden. Das Gesicht des Dunklen war glatt und nichtssagend. Grym starrte ihn an.

Der Mann besaß keinen Schatten.

»Wer sind Sie?« fragte Bjern.

»Ich bin der, dem Sie Ihr Leben verdanken. In doppelter Hinsicht«, sagte er. »Sie können mich deMontagne nennen.«

»Franzose?« stieß Bjern hervor. »Montagne? Haben Sie etwas mit diesem… Château Montagne zu tun, mit Professor Zamorra?«

»Ich ließ das Château erbauen«, sagte Leonardo.

Bjern schluckte. »Und was wollen Sie jetzt von mir?« Jemand, der so deutlich auf seine Lebensrettung hinwies, konnte ihm nicht gefallen. Der Mann war ihm unsympathisch. Und er besaß keinen Schatten… konnte den Schatten getrennt von sich agieren lassen… Das war Grym nicht geheuer, der sich an die Geschichte von Schlemihl erinnerte, dem Mann, der seinen Schatten verkaufte.

Leonardo deMontagne lachte spöttisch.

»Ich spüre, welche Gedanken Ihnen im Kopf herumspuken«, sagte er. »Ich erinnere Sie noch einmal daran, auch wenn es Ihnen nicht gefällt, daß Sie ohne mein Eingreifen tot wären. Sie besitzen eine besondere Fähigkeit. Sie haben sie mir bewiesen, als Sie den Kanister holten. Haben Sie ihn wieder mitgebracht? Er gehört mir.«

Bjern Grym preßte die Lippen zusammen.

»Schwarze Magie«, sagte er. »Sie haben mir mit Schwarzer Magie geholfen. Aber warum? Und wie kam dieser Riesenwurm, Tausendfüßler, Monsterraupe oder was auch immer, in mein Boot? Doch auch nur durch Schwarze Magie. Sie haben mir eine Falle gestellt.«

»Ich bewundere Ihren scharfen Verstand, Grym«, sagte Leonardo spöttisch. »Ich hätte daran denken müssen, daß Sie über Magie Bescheid wissen, daß Sie den Unterschied zwischen Magie und Parapsychölogie kennen. Aber das ändert nichts daran, daß Sie in meiner Schuld sind.«

»Die Falle und die Rettung wiegen sich auf«, sagte Bjern. »Sie sollten aus dieser Gegend verschwinden, Monsieur deMontagne. Ich könnte Sie in Schwierigkeiten bringen.«

»Schwierigkeiten. Sie wollen mir ein Killerkommando auf den Hals hetzen? Haben Sie so gute Beziehungen zur Cosa nostra? Das ist gut, ja…«

»Zu der ehrenwerten Gesellschaft weniger, aber zur Polizei und zum Innenministerium. Es gefällt mir nicht, meine Verbindungen auszunutzen, aber ich könnte dafür sorgen, daß Sie innerhalb einer Stunde des Landes verwiesen werden. Oder… eingesperrt, wenn Ihnen das lieber ist, Monsieur. Verlassen Sie diese Gegend, oder ich werde Maßnahmen gegen Sie ergreifen lassen.«

»Ah, das ist wirklich gut«, sagte Leonardo. »Sie beginnen zornig und böse zu denken. Hassen Sie, Grym? Ja. Sie verspüren Haß gegen mich. Hassen Sie ruhig, es ist die Triebfeder in Ihnen, die ich brauche. Haß und Liebe sind die stärksten Kräfte in euch Sterblichen. Und ich sprach von Ihrer besonderen Fähigkeit.« Er hob schnell die Hand. »O nein, Grym, wir sind durchaus nicht quitt. Vergessen Sie nicht, daß ich Ihnen nicht nur gestattete, den Benzinkanister zu nehmen, sondern daß es auch mein Schatten und somit ich war, der das Feuer löschte… Sie wären jämmerlich verbrannt, wie ein Hexer auf dem Scheiterhaufen. Ich habe Ihnen also zweimal geholfen. Und im Grunde… ein drittesmal, indem ich Sie zwang, Ihre Fähigkeit wieder zu aktivieren. Sie sind gut, Grym. Sie sind fantastisch als Para-Träumer. Sie können es sogar im Wachzustand… und das war verkümmert! Ich habe Ihnen geholfen, es zu wecken, indem ich Sie in Lebensgefahr bringen ließ…«

»Und der Mann, der gestorben ist? Er hat mir den Wurm ins Boot gebracht, nicht wahr?«

»In der Tat. Sie sind klug, Grym. Einen Mann wie Sie kann ich sehr gut gebrauchen, Sie sollten in meine Dienste treten.«

»Und was bieten Sie mir?« fragte Grym zornig und spöttisch zugleich. Am liebsten hätte er diesen Dunklen mit den Fäusten niedergeprügelt. Er begriff selbst nicht, was ihn davon abhielt. Er kam nicht einmal auf den Gedanken, daß er sich unter einem Bann befand, der zunächst schwach war, jetzt aber immer stärker wurde. Unmerklich, schleichend. Der Dämon Leonardo setzte seine Fähigkeiten nur sehr vorsichtig ein.

»Mit Macht kann ich Sie nicht ködern, denn die besitzen Sie. Reichtum… ebenfalls. Unsterblichkeit kann ich Ihnen nicht gewähren, das überschreitet mein Wollen. Aber… wie wäre es mit Liebe? Sie sind doch einsam. Einsam und allein, schon seit langer Zeit. Das Mädchen… hieß es nicht Liv? Es hat Sie längst verlassen, weil es begriff, daß Sie ein einsamer Wolf sind. Aber ich kann dafür sorgen, daß Sie geliebt werden, Grym. Das ist der Lohn für Ihre Dienste.«

»Liebe? Wie sollte das möglich sein, deMontagne? Sie wissen ja nicht einmal selbst, was Liebe ist.«

»Sagen Sie das nicht, Bjern«, wurde der Dämon vertraulicher. »Ich kann es bewirken, das muß Ihnen genügen. Denn ich werde keine weiteren Vorleistungen mehr erbringen.«

Bjern lachte grimmig auf. »Und was geschieht, wenn ich mich weigere? Wenn ich auf die Liebe verzichten kann und will?«

»Dann - sind Sie doch schon von Natur aus dunkel veranlagt«, sagte Leonardo spöttisch. »Dann stehen Sie doch ohnehin auf unserer Seite und wissen es nur noch nicht. Aber wie auch immer, wenn Sie sich weigern, kommt der Tod.«

Bjern zuckte mit den Schultern.

»Oh, nicht nur für Sie allein«, sagte Leonardo. »Ich habe Vorbereitungen getroffen. April Hedgeson ist Ihre Freundin, nicht wahr? Nun, das ganze Haus ist eine riesige Falle. Wenn ich will, schnappt die Falle zu. Und alle… alle sterben, die sich in dieser Falle befinden. Sie sterben einen qualvollen Tod. Und Sie, Bjern, erleben es nicht mehr mit, denn Sie sterben gleich hier.«

»Das ist ja lachhaft«, sagte Bjern. Er wollte sich umwenden und wieder in Aprils Wagen steigen, aber ein Fingerschnipsen des Dämons ließ ihn verharren.

»Hier«, sagte Leonardo.

Und das Monster verließ sein Versteck im Unterholz.

***

Professor Zamorra hatte den Maserati unten an der Straße gestoppt, als er Grym im Wald verschwinden sah. Er überlegte. Entweder gab es einen Weg durch den Wald hindurch, oder dort würde sich etwas Bestimmtes abspielen. Zamorra nahm letzteres an. Denn hinter dem Wald erhob sich erst in weiter Ferne ein mittlerer Höhenzug, und in drei oder vier Kilometern gab es einen Fluß, auf dessen Namen Zamorra im Moment nicht kam, hinter dem Bergrücken war die Autobahn nach Trient und Bozen, die an der Etsch entlang führte… aber das war eigentlich schon alles. Ortschaften gab es da nicht, höchstens Einsiedlerhütten, aber ein Mann wie Grym paßte nicht zu Einsiedlern.

Zamorra fuhr noch ein wenig weiter, so daß der Maserati von der schnurgeraden Waldstraße aus nicht zu sehen war, ließ ihn dann am Straßenrand stehen und lief querfeldein zu Fuß auf das Wäldchen zu. Er hielt sich dabei sehr weit seitwärts, um aus einer anderen Richtung her einzudringen.

Deshalb befand er sich erst im Unterholz in Hörweite, als das meiste des Gesprächs schon vorüber war. Er sah den schwarzen Cadillac und seinen geheimnisvollen Fahrer, und er hörte, wie dieser von der Falle sprach, die zuschnappen würde.

Ein Dämon, durchzuckte es Zamorra. Aber welcher mochte es sein? Und, warum sprach das Amulett nicht auf ihn an?

Es war wie tot, erloschen!

Er wünschte, er hätte den Ju-Ju-Stab bei sich gehabt. Der wirkte garantiert immer und auf jeden echten Dämon. Selbst der furchtbare Alptraumdämon Muurgh war vor dem Ju-Ju-Stab zurückgewichen, hatte lieber die Flucht ergriffen, als es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen.

Aber der Stab befand sich im Safe im Château Montagne.

»Hier«, sagte der Unheimliche laut und hob die Hand.

Und eine furchtbare Kreatur brach auf der anderen Seite aus dem Dickicht hervor. Ein Wurm, ein Tausendfüßler…? Gelb glühten die Facettenaugen im rötlichen Kugelkopf, und die Krebsscheren klickten. Allein jeder der Scherenarme war so groß wie ein Mensch. Und dieses Ungeheuer brach sich jetzt mit Urgewalt Bahn und griff an.

Zamorra riß das Amulett unter dem T-Shirt hervor. Er mußte es zum Eingreifen zwingen! Er durfte nicht zulassen, daß diese Höllenbestie Bjern Grym tötete, daß sie dann eventuell noch andere Menschen angriff…

Konzentrierte Gedankenbefehle, Verschieben der Hieroglyphen… nichts geschah! Merlins Stern reagierte nicht!

Zamorra hörte Björn Grym schreien. Er sah, wie der Schwede versuchte, den Rolls-Royce zwischen sich und die Bestie zu bringen. Aber das Ungeheuer rammte den Wagen einfach, schleuderte ihn mit einem mächtigen Ruck seines wurmartigen Körpers beiseite und knickte ganz nebenbei noch ein paar Bäume ab.

Zamorra keuchte.

Er hatte nur noch eine Möglichkeit, auch wenn ihn das unglaublich viel an Kraft kostete. Merlins Machtspruch mußte das Amulett zum Eingreifen zwingen?

»Analh natrac’h - ut vas…«

Weiter kam er nicht.

Merlins Stern aktivierte sich bereits. Irgendwie mußte das Amulett die merlin’sche Supermagie erkannt haben und begriff wohl, daß eine weitere Weigerung keinen Sinn hatte. Zamorra brauchte die Formel nicht zu beenden. Das Amulett glühte, und es wurde glühend heiß, ohne Zamorra dabei zu verbrennen. Und im Drudenfuß zeichnete sich ein Bild ab.

Ein schwarz gekleideter Mann, dessen Gesicht an das einer fetten Kröte erinnerte…

Das war Leonardo deMontagne!

Er war der Drahtzieher! Er war der Dunkle am Cadillac! Und im nächsten Moment flammte ein weißer Blitz aus dem Amulett, traf den Riesenwurm und zerplatzte förmlich funkensprühend an seiner Schuppenhaut. Ein zweiter Blitz folgte, ein dritter. In rasender Folge feuerte das Amulett seine Strahlen ab. Der Riesen wurm wurde zurückgeschleudert. Flammen tanzten über seinen Körper. Aber das Biest mußte unglaublich gepanzert sein, daß es der starken Magie widerstehen konnte. Es brannte nur, stank dabei wie zehn Tankwagen voller Jauche bis zum Himmel und wieder zurück, aber es verbrannte nicht, es wurde nicht zerstört! Das Feuer packte einfach nicht!

Bjern Grym versuchte, die Chance zu nutzen und zu fliehen. Er rannte an dem umgestürzten Wagen vorbei. Da hob Leonardo die Hand. Etwas flirrendes löste sich daraus, jagte hinter dem Schweden her und zerplatzte über ihm zu einem gewaltigen, engmaschigen Netz, das sich über ihn stülpte und ihn zu Fall brachte. Leonardo drehte die Hand, machte Fingerbewegungen, und Bjern Grym flog in seinem Netz gefesselt durch die Luft auf das funkensprühende Ungeheuer zu!

Im nächsten Moment mußte er die Strahlbahnen aus Zamorras Amulett kreuzen!

Der erkannte die Gefahr rechtzeitig und änderte die Schußbahn, indem er das Amulett leicht drehte. Der nächste weiße Blitz traf den Fürsten der Finsternis, schleuderte ihn meterweit zurück, konnte aber auch ihn nicht töten.

Da richtete Leonardo sich gegen Zamorra.

»Jetzt ist’s aber genug!« hallte sein wütendes Brüllen durch den Wald. Zamorra spürte eine unsichtbare Kraft, die wenige Sekunden lang zupackte, und im gleichen Moment war das Amulett wieder tot!

Es war abgeschaltet worden! Von Leonardo!

Und der stand da, schien um das Doppelte gewachsen zu sein, und seine Augen funkelten. Sein Gesicht zerfloß, nahm das krötenähnliche Aussehen an, das Zamorra von früher her kannte. Leonardo war ein Gestaltwandler, der sich jedes beliebige Aussehen geben konnte! Er mußte, seit er Dämon war, eine Menge hinzugelernt haben.

»Glaubst du, du wärst mir entgangen?« schrie Leonardo. »Stirb, du Hund!«

Der Riesenwurm, der bereits nach dem schwebenden, im Netz gefangenen Grym schnappte, stieß diesen jetzt einfach beiseite, daß er durch die Luft flog und gegen einen Baum prallte. Dann jagte das Monster los, kämpfte sich durch das Unterholz.

Zamorra wußte, daß er keine Chance mehr hatte. So konnte er gegen die Bestie nicht kämpfen. Er besaß keine wirksamen Waffen, und selbst das Amulett, wenn es funktioniert hätte, konnte ihm nicht helfen. Der Riesenwurm war gegen seine Energien gefeit. Zamorra blieb nur eines: die Flucht. Er mußte die anderen warnen, mußte sich selbst in Sicherheit bringen und versuchen, einen Abwehrzauber zu finden, mit dem er dieser Bestie begegnen konnte, die niemals auf der Erde entstanden war.

Er rannte, und er hoffte, daß er schnell genug am Wagen war, um der Bestie entkommen zu können. Der Bestie, die schon ganz nah hinter ihm war…

***

Leonardo deMontagne lachte spöttisch und näherte sich Bjern Grym, der am Baum herab zu Boden gerutscht war. Der Schwede versuchte sich aus dem Netz zu befreien. Aber er schaffte es nicht, verstrickte sich nur immer tiefer darin.

»Das ist nur eine kleine Kostprobe, mein lieber Bjern«, sagte Leonardo und nahm wieder das glatte, nichtssagende Gesicht an. »Erkennst du die Macht des Wurms? Oh, du Narr, warum hast du nicht deine Para-Gabe benutzt, um dich zu retten?«

Bjern schwieg verbissen.

»Ah, du hast es erkannt«, sagte der Dämon. »Du hast erkannt, daß ich dich blockieren kann, wenn ich will. Deshalb kannst du auch Zamorra nicht retten. Und du willst es doch auch gar nicht, nicht wahr? Denn wenn du es doch versuchst, stirbst du durch den Wurm, und alle anderen gehen unten in der Ville zugrunde.«

Bjern schwieg immer noch.

Mit einer Handbewegung zerstörte Leonardo das Netz. Bjern blieb am Boden hocken. Er sah Leonardo haßerfüllt an.

»Wenn du glaubst, der Wurm sei beschäftigt«, sagte Leonardo, »dann fühlst du dich leider etwas zu sicher. Sieh.« Er öffnete die Faust, in der sich ein kleiner, drahtähnlicher Wurm befand. Leonardo ließ ihn ins Gras fallen. Augenblicklich begann der Wurm zu wachsen. Innerhalb von Sekunden schwoll er zu Armlänge an. Er wuchs noch bedeutend schneller als die Bestie in der Steuerkanzel der Yacht, und er war vom gleichen Schlag wie die beiden anderen.

Leonardo lachte wieder.

»Du fragst dich, wie du deinen ersten Wurm mit Feuer töten konntest? Ich feite ihn nicht dagegen, denn du solltest doch deine Chance haben. Dieser hier aber ist nicht zu vernichten, und jener, der Zamorra fängt, auch nicht. Du siehst, ich habe dich in der Hand. Du wirst dich hier und jetzt entscheiden, ob du in meine Dienste trittst. Bedenke, daß es nicht allein um dein Leben geht.«

Bjern preßte die Lippen zusammen.

»Ich habe wohl keine andere Wahl«, keuchte er.

»Das heißt?«

»Ja, verdammt noch mal!« schrie der Schwede gequält. »Ja, ich tue es!«

»Das ist gut. Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Leonardo. »Übrigens: du wirst mich niemals hintergehen können. Denn ich habe die Kontrolle über dich. Auch in ferner Zukunft.«

»Der Teufel soll dich holen«, keuchte Bjern Grym.

Leonardo lachte wieder spöttisch.

»Ich bin der Teufel«, sagte er. »Der Fürst der Finsternis höchstpersönlich.« Vor den Augen des Schweden veränderte er sein Aussehen. Teufelshörner sprossen aus seiner Stirn, ein Schweif mit Zackenspitze peitschte… dann war er wieder der Dunkelgekleidete mit dem glatten Gesicht.

»Du wirst meine Befehle empfangen und ausführen«, sagte Leonardo. »Oder… meine Rache spüren. Und denke stets daran: auch andere werden sterben, nicht nur du. Qualvoll sterben. Ich habe in fast tausend Jahren Aufenthalt in der Hölle gelernt, was Qual ist, und ich kenne eine Million Arten, einen Menschen zu foltern, bevor er stirbt. Und nun… bis bald, mein treuer Diener.«

Er lachte wieder, laut und höhnisch und meckernd wie ein wahnsinniger Teufel, und er stieg in den Cadillac, lenkte ihn um den Rolls-Royce herum und fuhr davon.

Bjern Grym blieb mit dem höllischen Wurm allein im Wald zurück.

***

Der Riesenwurm, der Zamorra verfolgte, benutzte seine Tausendfüßler-Beine nicht, sondern bewegte sich wie eine Raupe, in dem er seinen Körper krümmte und vorwärtsschnellte. Mit jedem dieser Sprünge legte er gleich ein Dutzend Meter zurück.

Zamorra rannte, als gälte es, sämtliche Weltrekorde zugleich zu brechen. Sein ständiges eisernes Training und seine jahrelangen Überlebenskämpfe kamen ihm zugute. Er war so schnell wie nie zuvor, und auch daß er über das freie Gelände, über unebenen Boden, hetzen mußte, änderte daran nichts. Er hatte sich im Laufe der Jahre eine Atem- und Sprinttechnik erarbeitet, die ihn erstaunlich schnell werden ließ. Aber er wußte, daß er das nicht auf lange Sicht durchhalten konnte. So schnell er vorwärts kam, so schnell ermüdete er dabei auch.

Aber er mußte den Wagen erreichen!

Da tauchte das Fahrzeug am Straßenrand auf. Wenn es jetzt nicht ansprang…

Zamorra flankte über die Wagenkante. Aufs Türöffnen verzichtete er. Der Zündschlüssel steckte noch. Zamorra drehte, gab Gas und schaltete. Der Wagen schoß vorwärts. Augenblicke später hob er mit der Vorderpartie ab. Hinten krachte etwas mit elementarer Wucht auf die Stoßstangen. Blech kreischte und krachte. Die vorderen Greifscheren des Monsters knackten das Metall mühelos auf.

Dennoch kam der Wagen mit einem Ruck wieder frei und schleuderte schräg über die Straße. Zamorra fing ihn ab.

Und er erkannte, daß die Fahrtrichtung die falsche war. Wenn er die anderen warnen wollte, mußte er in die umgekehrte Richtung, zur Villa hin. Nicht nach Bardolino…

Oder war es nicht besser, das Ungeheuer abzulenken, irgendwohin, fort von hier? Er gab wieder Gas. Das Ungeheuer blieb zurück, verfolgte ihn aber nach wie vor. Die Straße machte einen Bogen, stieg etwas an und näherte sich dem Gardasee. Sie führte etwas weiter nördlich als Steiluferstraße dicht am See entlang.

Plötzlich sah Zamorra, daß der Superwurm abkürzte!

Er kam jetzt von der Seite, sprang dort geradlinig, wo die Straße einen Bogen machte. Zamorra dagegen konnte hier nicht mehr ausweichen. Rechts stieg der Berghang an, links ging es immer steiler zum See hinunter, und von dort kam jetzt schräg der Riesenwurm mit immer mächtiger werdenden Sprüngen herangefegt. Zamorra konnte auch nicht mehr schneller werden, oder er hätte die Kurven nicht mehr geschafft und wäre in den See hinaus getragen worden.

Sollte er’s nicht doch riskieren?

Die Entscheidung kam zu spät. Schon war die Bestie da, rammte den Maserati mit elementarer Wucht. Der Wagen kippte auf die Seite und schrammte über die Straße. Zamorra wurde hinausgeschleudert und rollte sich irgendwie ab. Aber er kam nicht mehr schnell genug wieder auf die Beine. Noch während der Wagen auf die Leitplanken zuschrammte, packten die Greifarme zu und rissen Zamorra von der Straße hoch. Von oben, aus luftiger Höhe, sah er, wie der Maserati die Absperrung durchbrach und die Böschung hinunterkippte, sich mehrmals überschlug. Die Türen flogen auf und knackten weg, die Windschutzscheibe zerbarst. Der Wagen rumpelte in den See und blieb im niedrigen Wasser schließlich liegen. Unwillkürlich wartete Zamorra auf die Explosion, aber die kam nicht. So etwas gibt’s nur in schlechten Filmen oder noch schlechteren Romanen, nicht aber in der Realität.

Statt dessen riß ihn das Ungeheuer hoch empor, um ihn in die weit aufgerissene Öffnung des Kugelkopfes zu stopfen.

***

Bjern Grym starrte den Monsterwurm an, der jetzt doppelt so groß wie der Mensch war, und der Wurm glotzte aus seinen gelben Facettenaugen zurück. Langsam wich Bjern zurück, bis er an den umgekippten Rolls-Royce stieß. Mit einem Ruck löste er sich wieder von dem Wagen und schritt rückwärts weiter die Waldschneise in Richtung Straße zurück.

Der Wurm folgte ihm.

Aber als er den Rolls erreichte, stoppte er. Die Scheren packten zu, verhakten sich im Metall - und zogen den schweren Wagen wieder auf die Räder! Der Rolls federte tief ein, schaukelte einige Male hin und her und stand dann ruhig da.

Der Wurm, der währenddessen fleißig weiter wuchs, wich zurück.

Bjern Grym starrte ihn ungläubig an. War das noch zu fassen?

Dann aber begriff er, daß das ein Teil seines Paktes mit dem Dämon sein mußte. Er ging vorsichtig auf den Rolls zu und um den Wagen herum. Das Fahrzeug war verdreckt, und in der rechten Seite befand sich eine Beule im Kotflügel. Das war alles. Die massive Limousine hatte die Angelegenheit relativ heil überstanden.

Zögernd stieg der Schwede ein und startete den Wagen. Der Riesenwurm beobachtete ihn nur, hinderte ihn aber nicht an seinem Tun, auch nicht, als Bjern langsam die Waldschneise hinunter zur Straße fuhr.

Ich habe einen Pakt geschlossen, dachte Bjern entsetzt. Einen Pakt mit dem Teufel. Und ich bin sein Diener geworden…!

Er bog nach links ab, zurück zu Aprils Villa. Und er hoffte, daß der Dämon sich an das Versprechen hielt -und die Menschen, die Bjern etwas bedeuteten, in Ruhe ließ.

Und dies wäre in der Tat auch geschehen.

Aber dort befand sich noch Nicole Duval. Und sie war ebenso Leonardos eingeschworene Feindin wie Zamorra selbst.

***

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, während Zamorra in der Luft schwebte, von den Scherenklauen des Supermonsters gehalten. Er sah die mahlenden Knochenreihen hinter dem Freßmaul, sah die Fühler pendeln, sah die Facettenaugen, die das Licht der untergehenden Sonne spiegelten…

Und er wußte, daß er gleich tot war.

Gegen die ungeheuren Kräfte des Riesenwurms kam er nicht an. Er konnte sich nicht aus dem Griff des Ungeheurs befreien.

Aber er konnte etwas anderes tun.

Sich tot stellen…

Es war ein wahnsinniger Gedankenblitz, der ihn durchzuckte. Es konnte einfach nicht gutgehen - aber es konnte auch nicht mehr schaden…

Zamorra erschlaffte in den Klauen.

Nicht mehr bewegen! Nicht mehr denken - gleich ist es sowieso vorbei… nicht mehr atmen…

Es gab Tiere, die nur lebende Beute rissen und das Tote mieden. Wenn das hier auch so ein Biest war, konnte es klappen…

Da wurde er heftig durchgeschüttelt, daß ihm übel wurde.

Nicht bewegen!

Wollte das Biest testen, ob noch Leben in ihm war? Es sah so aus, und Zamorra hing schlaff in den Klauen und ließ sich durchschütteln, daß es eine wahre Pracht war. Ihm wurde schwindlig.

Im nächsten Moment schien der Riesenwurm zu der Erkenntnis gekommen zu sein, daß Zamorra tot sein mußte, weil er nicht mehr zappelte. Die Vermutung des Parapsychologen war richtig: der Riesenwurm war auf lebende Opfer und Widerstand programmiert. Mit Toten konnte er nichts anfangen.

Was nicht mehr gebraucht werden konnte, mußte weg.

Der Wurm schleuderte das nutzlose Ding schwungvoll fort, hoch durch die Luft. Zamorra schrie auf. Einen Absturz aus dieser Höhe, in die ihn die Bestie mit Ur-Kraft warf, konnte er nicht mehr überstehen!

Es war also jetzt doch zu Ende.

Aber dieser Tod - würde angenehmer, leichter sein als der im Schlund dieser Bestie!

Und der harte Boden raste auf Zamorra zu.

***

»Nein, Nicole… er hat mich nicht nach dem Wagen gefragt«, sagte April erstaunt. »Das ist unter uns auch nicht üblich. Wer etwas braucht, nimmt es sich und stellt es hinterher wieder hin… nur finde ich es ein bißchen seltsam, daß er schon wieder weg ist, und noch dazu auf diese Weise.«

»Hm. Ein bißchen? Wenn ich du wäre, würde ich’s für eine Frechheit halten. Wenn er noch irgend etwas zu erledigen hatte, hätte er ja von vornherein später kommen können.«

April schüttelte den Kopf.

»Das seh’ ich anders. Er wohnt auf der anderen Seite des Lago. Es wäre Blödsinn gewesen, erst mit dem Wagen hier herum zu fahren, dann wieder zurück, um mit der Yacht zu kommen, und die wollte er wohl mitbringen. Er meinte vorhin, wer wollte, könnte eine Mondscheinpartie auf dem Boot machen.«

So ganz war Nicole davon nicht zu überzeugen, obgleich Aprils Worte natürlich etwas für sich hatten.

Sie hoffte, daß Zamorra herausfand, was Grym beabsichtigte. Denn hier war etwas faul, das wurde ihr jetzt auch klar. Kein normaler Partygast benahm sich so wie Bjern Grym. Und Nicole an seiner Stelle hätte auch die beiden leichtgeschürzten Girls am Boot nicht einfach so stehengelassen, wenn sie sich ihm schon anboten. Offenbar hatten sie vorwiegend auf ihn gewartet - etwas anderes war unwahrscheinlich, denn die anderen männlichen Partygäste waren alle in weiblicher Begleitung. Bjern Grym also der einzige Solo-Mann. Nicole lächelte. Sie unterhielt sich mit diesem und jenem Gast und hielt nebenbei die Augen offen, ob und wann Zamorra zurückkam.

Aber Zamorra kam nicht zurück. Statt dessen sah Nicole eine faustgroße Spinne, die quer über den Rasen lief. Sofort eilte sie hinterher und holte das Biest ein. Eine weiße Spinne… plötzlich wurde es Nicole unheimlich. Sie trat zu und erwischte das Großinsekt mit dem Absatz. Sie trat nicht nur, sondern drückte und zog, und die Absatzkante schnitt die aufplatzende Chitinhaut der Spinne auf. Nicole schleuderte die beiden Spinnenteile ins Gebüsch.

Es war nur zum geringen Teil Ekel, den sie empfand. Schlimmer war die dumpfe Furcht. Sicher, sie hatte die Spinne getötet. Aber… was bedeutete überhaupt deren Auftauchen? Woher kam sie? Nicole brachte die einzelnen seltsamen Begebenheiten des Tages auf einen gemeinsamen Nenner und erkannte, daß hier doch ein Angriff magischer Art lief. Denn dies war einfach keine normale Spinne.

Es waren also doch aller schlechten Dinge drei - die Hexe Yanaa, der Seelenhändler Shaker und jetzt… ja, wer war es jetzt? Und warum wurde immer die nächste Umgebung April Hedgesons zum Schauplatz dramatischer Ereignisse?

Und was war mit Zamorra geschehen?

Nicole schluckte, als sie den Rolls-Royce wieder auf den Vorplatz rollen sah. Der Wagen wirkte ein wenig mitgenommen. Und hinter ihm war nirgendwo etwas von Zamorra zu sehen. Beklommenheit erfaßte Nicole. War ihrem Gefährten etwas zugestoßen? Aber - Bjern Grym war doch kein Schwarzmagier, kein Bösewicht!

Sie beschloß, ihn zur Rede zu stellen.

Den Schatten, der sie beobachtete, sah sie nicht…

***

Bjern Grym stellte den Wagen da wieder ab, wo er ihn gefunden hatte, und suchte im Partygewühl nach April. »Ich glaube, ich habe deinen Wagen etwas eingebeult«, sagte er. »Ich lasse ihn morgen nach Milano bringen und ausflicken, okay?«

»Sag mal, was machst du für Sachen?« staunte April. »Erst verschwindest du so seltsam, dann fährst du meinen Wagen zu Schrott… was ist mit dir los? Nicole Duval hat auch schon ein paar Andeutungen gemacht…«

»Nicole Duval«, sagte er. »Ist das nicht die Begleiterin dieses Parapsychologen, der mich so gern interviewen möchte?«

»Ja. Da drüben… siehst du sie?«

Grym nickte. Etwas in ihm krampfte sich zusammen. Er mußte ihr mitteilen, daß Zamorra etwas zugestoßen war. Und doch… verstieß er damit nicht gegen Leonardos Pläne? Der Schwede war hin- und hergerissen. Er kam mit der lauten Atmosphäre nicht zurecht. Die Feierstimmung, die Ausgelassenheit der anderen konnte nicht mehr auf ihn übergreifen und ödete ihn deshalb jetzt an, obgleich er eigentlich kein Kind von Traurigkeit war.

»Ich mache die Yacht klar«, sagte er. »Wer in die untergehende Sonne mitfahren will, soll sich melden. Zehn Leute nehme ich an Bord. Wir werden eine Stunde draußen bleiben.«

»He«, protestierte April. »Das geht aber nicht. Du hattest etwas von einer Mondscheinpartie gesagt, später… du machst mir jetzt die Fete kaputt, wenn du die Leute aufs Wasser lockst. Noch ist die Stimmung toll, später, wenn es abflaut, dann…«

Er berührte ihre Schulter.

»April, ich brauche etwas Ruhe. Deshalb will ich hinaus, verstehst du? Ich fahre jetzt, so oder so. In einer Stunde oder so lege ich wieder an. Sei mir nicht böse.«

»Ich begreife nicht, was in dich gefahren ist«, sagte sie. »Entweder feiern wir in meinen Geburtstag hinein, oder wir lassen es ganz.«

»Ich erkläre es dir vielleicht später einmal«, sagte er.

»Bist du in so mieser Stimmung, weil du den Wagen kaputtgefahren hast, oder was? Das ist doch Unsinn«, sagte April ernsthaft verärgert. Aber der Schwede winkte ab, ließ sie einfach stehen.

Er konnte ihr nicht sagen, was vorgefallen war, und warum er einfach nicht mitfeiern konnte. Das Erlebnis mit dem Dämon Leonardo steckte ihm auch in den Knochen, der Monsterwurm, das Biest, das hinter diesem Zamorra herraste… der Mann war wahrscheinlich tot. Gegen solch ein Ungeheuer hatte er keine Chance.

Bjern fühlte sich in einer Zwickmühle. Eigentlich mußte er es Zamorras Gefährtin mitteilen, sie warnen. Aber damit nahm er ihr auch die Feierstimmung. Und er wußte nicht, was sie dann tun würde.

Und - er war nicht sicher, ob es dem Dämon gefiel. Er hatte einen höllischen Respekt vor Leonardo. Es mußte eine Möglichkeit geben, diesen Höllenpakt zu umgehen, da er durch Erpressung zustandegekommen war. Aber Grym wollte dabei kein Risiko mehr eingehen. Er dachte an die vielen Menschen hier. Er glaubte diesem Leonardo, daß hier eine tödliche Falle aufgespannt worden war. Aber wie würde sie aussehen?

Plötzlich sah er ein Spinnennetz.

Und jäh erblassend wußte er, wie Leonardos Todesfälle aussah.

»O nein«, flüsterte er.

Angst packte ihn, furchtbare Angst, in dieser Falle zu stecken, wenn sie zuschnappte. Aber was konnte er tun? Nichts… Nur das Grundstück verlassen. Und…

...die einzige Person mitnehmen, die vielleicht wußte, was zu tun war, die eine Möglichkeit fand, diese Falle zu entschärfen. Er mußte unbeobachtet mit ihr sprechen, irgendwo draußen. Er dachte an den Schatten. Sorgsam sah er sich um. Wo war der Schatten? War er in der Nähe und beobachtete ihn?

Aber er konnte ihn nirgendwo entdecken, diesen unheimlichen Kontrolleur und Nachrichtenüberbringer. Wenn es Bjern gelang, Nicole auf die Yacht zu bringen, ohne daß der Schatten es bemerkte…?

Er winkte ihr fröhlich zu und ging in Richtung Yacht. Aus den Augenwinkeln sah er, daß sie ihm tatsächlich folgte. Also hatte sie halbwegs begriffen. Er entsann sich, daß April von Nicoles Andeutungen gesprochen hatte. Sie ahnte also wahrscheinlich etwas. Nur, dann konnten sie sich an Bord aussprechen…

Grym kletterte auf die Yacht und tauchte dann unter Deck unter, betrat die Steuerkanzel. Er spürte die leichten Vibrationen, als eine weitere Person das Schiff betrat. Seine Hände glitten über die Drucktasten. »Nicole…?« fragte er halblaut.

»Ja…«, kam die Antwort zurück. Er kannte ihre Stimme von früher, sie war es. Er schaltete die Magnettrossen ab und die Motoren ein. Die vier starken Diesel schoben die Yacht etwas zurück, drehte sie und katapultierten sie dann auf den Gardasee hinaus.

Jetzt konnten sie miteinander reden. Bjern Grym wußte, daß wahrscheinlich nach Zamorras vermutlichem Tod nur Nicole Duval ihm noch helfen konnte. Und sie mußte ihm helfen, oder seine Seele war verloren.

So oder so.

***

Leonardo deMontagne verfolgte das Geschehen an der Villa aus der Ferne, ohne selbst anwesend sein zu müssen. Sein Schatten beobachtete für ihn, als sei er selbst dort. Der Schatten sah, wie Nicole die weiße Spinne zertrat, und Leonardo grinste spöttisch. Das würde überhaupt nichts nützen…

Der Fürst der Finsternis machte einige schnelle Handbewegungen und murmelte eine Zauberformel. Fast augenblicklich begannen die beiden unter die Sträucher geschleuderten Spinnenhälften sich zu verändern.

Sie wuchsen. Sie begannen sich zu vervollständigen, ergänztem was jeweils fehlte. Schon bald waren die Kugelkörper wieder geschlossen. Noch arbeitete es im Innern, aber- schon streckten sich zunächst hauchdünne, aber dann immer dicker werdende Beine hervor. Nach nicht ganz zehn Minuten war der Prozeß abgeschlossen; statt einer weißen Riesenspinne existierten jetzt deren zwei.

Und sie machten sich daran, weitere Fäden zu produzieren, die Villa und das ganze Grundstück mit noch mehr verborgenen, unauffälligen kleinen Netzen zu bedecken. Noch wirkte das alles recht harmlos.

Leonardo ließ seinen Schatten weiter beobachten. Und er sah, wie Bjern Grym in einem unbeobachtet geglaubten Moment Nicole Duval zuwinkte, sie möge ihm auf die Yacht folgen.

»Dieser Narr«, murmelte Leonardo. »Meint er wirklich, der Schatten könne ihn nur beobachten, wenn er direkt neben ihm ist?« Der Dämon lachte auf. Nicole Duval von den anderen getrennt an Bord der Yacht - es konnte kaum etwas Besseres geschehen. Vielleicht brauchte er die Falle nicht einmal mehr, zu der die Villa und ihre Umgebung geworden war.

Der einzige Unsicherheitsfaktor, der blieb, war Professor Zamorra selbst. Leonardo war nicht sicher, ob der dem Riesenwurm nicht doch entwischt war. Leonardo traute Zamorra alles zu, er hütete sich, diesen Gegner zu unterschätzen. Das war schon Leonardos Vorgängern auf dem Thron des Fürsten zum Verhängnis geworden - Asmodis, Sanguinus, Belial. Leonardo dachte nicht daran, deren Schicksal zu teilen. Er war vorsichtig. Er kannte Zamorra inzwischen und wußte, daß er erst dann triumphieren konnte, wenn er ihn tatsächlich tot vor sich sah. Keine Sekunde früher.

Und selbst dann würde er vorsichtig sein müssen. Zamorra hatte mehr Leben als eine Zwiebel Schalen, so schien es dem Dämon manchmal.

Deshalb rechnete er vorerst nicht damit, daß der Meister des Übersinnlichen bereits tot war.

***

Kurz bevor Nicole Gryms auffordernden Wink sah, waren ihr an verschiedenen Stellen Spinnennetze aufgefallen. Nicole nahm das als Warnung. Diese Netze hatten eine bestimmte Bedeutung. Den Fäden nach mußten sie von einer ziemlich großen Spinne produziert worden sein, wahrscheinlich von einer weißen. Denn die war das einzige große Expemplar.

Aber große Spinnen bauten normalerweise keine Netze; sie waren Jäger, die ihre Opfer beschlichen und ansprangen.

Und diese Netze… noch während Nicole langsam, sich im Takt der ihr nachwehenden Musik wiegend, zum Strand und zur Yacht hinüber ging, dachte sie über die Netze nach. Wo sie sich befanden, wie sie aufgespannt waren… das sah nach einem bestimmten System aus. Bestimmt nicht danach, daß die weiße Spinne dort Fliegen fangen wollte. Pro Spinne ein Netz, das war die Regel. Aber so viele Netze, wie es hier gab… so viele Spinnen konnten sich gar nicht auf dem Gelände verborgen halten, vor allem, wenn sie alle faustgroß und weiß waren.

Das alles deutete immer stärker auf eine gegnerische Magie hin.

Hatte Bjern Grym etwas damit zu tun? Und warum kehrte Zamorra nicht zurück? Nicoles Beklommenheit wurde immer größer. Sie betrat die Yacht, hörte den Schweden rufen und antwortete. Augenblicke später zuckte das superschnelle Boot an.

Sie mußte mit Grym sprechen. Er mußte die Karten auf den Tisch legen.

Aber was war, wenn Nicole sich irrte? Wenn sein Ausflug einen ganz plausiblen, harmlosen Grund hatte, wenn er nicht einmal etwas von Zamorras Verfolgung wußte?

Nun, dann hatte sie eben aufs falsche Pferd gesetzt, und vielleicht konnte sie dann den Schweden überreden, ihr zu helfen.

Sie stieg nach unten, als sie die Motoren nicht mehr hörte. Bjern Grym streckte den Kopf aus der Steuerkanzel hervor.

»Ich habe abgeschaltet und das Ruder fixiert«, sagte er. »Wir sollten uns unterhalten. Zuvor möchte ich Ihnen aber etwas zeigen, Nicole. Kommen Sie bitte.«

Sie zwängte sich in die Steuerkanzel, die geräumiger war, als es den Anschein hatte. »Hier«, sagte Grym und deutete auf den Boden. Dort war eine Schrift zu erkennen. »Du verdankst dem Mann dein Leben, der deinem Traum-Phänomen den Benzinkanister gab«, las Nicole, und auch den Rest des Textes, der aufforderte, Aprils Party zu verlassen und zum Wald zu gehen.

»Wer hat das geschrieben?«

»Ein Schatten«, sagte Bjern. »Ich habe es Ihnen kommentarlos als erstes gezeigt, Nicole, weil Sie etwas von Schwarzer Magie verstehen und mir so vielleicht besser glauben. Die Story erzähle ich Ihnen anschließend, und ich zeige Ihnen noch etwas.« Er nahm einen Filzschreiber und malte ein paar dicke Striche neben die Schrift auf den Yachtboden. Nicole sah, daß mit demselben Stift die Sätze geschrieben worden sein mußten. Bjern begann mit einem Tuch zu wischen. Seine Striche verschwanden sofort rückstandsfrei, die Schrift blieb.

»Erzählen Sie«, bat Nicole. »Es hat etwas mit Ihrer geheimgehaltenen Para-Gabe zu tun, ja?«

»Ich werde es Ihnen der Reihenfolge nach erzählen. Ich nehme jetzt an, daß Sie mir glauben werden. Kommen Sie hinüber in die Kajüte, dort gibt es Sessel und einen Tisch. Einen Drink?«

»Alkoholfrei, bitte«, sagte Nicole. Sie verließen die Kanzel und betraten den Mittelteil der Yacht. Bjern öffnete eine Luke und blieb wie angewurzelt stehen. Nicole sah an ihm vorbei. Auf einer Liege hatte es sich das Blondchen bequem gemacht und sah Bjern auffordernd und erwartungsvoll entgegen; das neckische T-Shirt mit dem Foto-Druck lag achtlos auf dem Boden.

»Du brauchst aber lange, bis du kommst, Bjern«, gurrte die Blonde.

Bjern Grym seufzte.

»Wann gibst du es endlich auf, Ariana? Und selbst wenn du mich zu einem Schäferstündchen überreden könntest - es ist die falsche Zeit. Geh bitte an Deck.«

»Oh.« Ariana hatte Nicole hinter ihm entdeckt und zog prompt falsche Schlüsse. »Ich bin nicht eifersüchtig, Bjern. Vielleicht könnten wir sogar zu dritt…«

»Raus, ja?« sagte Bjern ruhig, nahm das T-Shirt vom Boden auf und warf es auf den Treppengang. »Wir haben etwas zu besprechen.«

»Ach, so nennt man das neuerdings«, sagte Ariana schmollend. »Ich weiche der Gewalt. Aber ich warte oben auf dich, ja?«

»Wird dir kaum etwas anderes übrigbleiben«, murmelte Bjern. »Es sei denn, du wolltest zurückschwimmen. Hat sich Nicoletta ebenfalls eingeschmuggelt?«

»Nein. Ich hab’ sie ausgetrickst, weil ich dich allein haben wollte.« Ariana erhob sich an Bjern vorbei, nicht ohne sich dabei an ihn zu schmiegen. Dann schloß. Nicole die Tür.

»Vielleicht sollten Sie ihr irgendwann den Gefallen tun«, schmunzelte sie.

Bjern zuckte mit den Schultern. »Kommen wir zur Sache«, begann er, ohne auf Ariana einzugehen und berichtete von seinem Erlebnis mit dem Monsterwurm, dem Schatten und dem Kampf im Wald. Nicole hörte zu. Ihr Entsetzen stieg.

»Leonardo deMontagne also«, flüsterte sie schließlich. »Ausgerechnet… einer der ganz wenigen Gegner, die wir immer noch nicht besiegen konnten! Sie wissen nicht, ob er einen kahlköpfigen Mongolen bei sich hatte?«

»Er war allein.«

»Wenigstens etwas«, sagte Nicole. »Was ist mit Zamorra? Hatte er Chancen?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Grym. »Dennoch - Sie können mir vielleicht helfen. Ich muß diesen Bann wieder abstreifen, ich muß es irgendwie schaffen, mich Leonardos Einfluß zu entziehen. Diese Todesfälle um die Villa… Sie haben die Spinnennetze gesehen, hoffe ich.«

Nicole nickte.

»Ich bin sicher, daß das die Falle ist. Wir…«

Er unterbrach sich. Denn im selben Moment ertönte von oben, vom Deck her, ein entsetzter Schrei.

»Ariana!« keuchte Bjern auf. »Was zum Teufel ist da oben los?« Er sprang auf und stürmte hinaus. Nicole folgte ihm.

Sie wurden beide Zeugen eines unglaublichen Geschehens…

***

Zamorra sah, daß er genau auf die durchbrochenen Planken zustürzte, durch die der Maserati in den Abgrund geschleudert worden war. Dicht daneben befanden sich einige Büsche und Sträucher. Blitzschnell gab sich der Professor noch in der Luft, während des Absturzes, einen heftigen Ruck. Er glaubte kaum noch, daß er es schaffen würde, aber dann segelte er haarscharf an den Sperrplanken vorbei - und in die niedrigen Äste des Strauches, die seinem Sturzflug einen Teil seines Tempos nahmen. Trotzdem war der Aufprall hart genug; Äste knickten weg, und Zamorra landete zwischen peitschenden und kratzenden Zweigen am Abhang, rutschte tiefer und rollte schließlich auf das Ufer zu. Aber das bekam er schon nicht mehr mit. Er hatte längst das Bewußtsein verloren. Er rollte bis halb ins Wasser hinein; der zertrümmerte Maserati stoppte ihn schließlich.

Oben an der Straße hatte der Monsterwurm längst das Interesse an seinem leblosen Opfer verloren. Unschlüssig wiegte er den hoch aufgerichteten Vorderkörper hin und her. Er brauchte Beute, lebende Beute.

Er witterte mit seinen pendelnden Fühlern. Aber nirgends konnte er lebende Beute finden, die der entsprach, auf welche er gewissermaßen programmiert war. Es durfte kein Tier sein, kein beliebiger Mensch. Es war ein ganz bestimmter Personenkreis in einem ganz bestimmten Umfeld, auf den sich die Befehle erstreckten.

Der Riesenwurm setzte sich langsam in Bewegung und arbeitete sich am Straßenrand entlang südwärts.

Dort stand April Hedgesons Villa…

***

Ariana langweilte sich oben auf dem Deck der Yacht. Sie begriff Bjern nicht. Der mußte doch längst erkannt haben, daß sie alles andere wollte, als ihn und seine Millionen zu heiraten. Sie wollte ein Abenteuer mit ihm genießen, mehr nicht. Trotzdem ergriff er diese Gelegenheit nicht…

Aber irgendwann würde es schon klappen, da war sie sicher. Dies war nur eine von vielen Gelegenheiten gewesen, einer von vielen Versuchen.

Und die Nacht hatte gerade erst angefangen. Und gerade hier auf der Yacht konnte er nicht vor ihr fliehen.

Aber sie selbst konnte auch vor nichts und niemandem fliehen…

Sie sah in den Glutball der untergehenden Sonne hinein. Man konnte förmlich verfolgen, wie die rote Scheibe hinter den Bergen versank. Es wurde rasch dunkel.

Ein Schatten fiel neben sie.

Ariana brauchte einige Augenblicke, bis sie begriff, daß das nicht sein konnte. Denn erstens hätte sie Bjerns Schritte hören müssen, zweitens aber wurde dieser Schatten gegen das Restsonnenlicht geworfen.

Und das war doch unmöglich!

Ein kalter Hauch berührte sie. Ariana wirbelte herum. Sie sah einen Schatten auf dem Kunststoffdeck, der von niemandem geworfen wurde!

»Nein«, keuchte sie.

Der Schatten bewegte sich. Er folgte dem zurückweichenden Mädchen. Ariana schrie gellend auf, als sie die Reling berührte. Weiter konnte sie nicht, oder sie mußte ins Wasser springen. Aber das wollte sie nicht. Die Yacht war schon zu weit draußen.

Der Schatten berührte sie.

Ariana schrie abermals. Sie sah Bjern und das fremde Mädchen auftauchen.

Und im gleichen Moment hatte sich der Schatten ihren Bewegungen angepaßt. Er gehörte jetzt zu ihr - gegen die Sonne.

Und etwas ergriff Besitz von ihr. Ariana war nicht mehr sie selbst. Sie war ein willenloses Werkzeug Leonardo deMontagnes.

***

Nach einer Weile kam Zamorra wieder zu sich. Er lag bis zu den Hüften im Wasser, und die Nässe kroch durch seine Kleidung hoch. Es war schon fast dunkel geworden; die Sonne versank soeben hinter den Bergen.

Mühsam raffte er sich auf.

Einer der ersten Griffe galt dem Amulett. Er hatte es noch nicht verloren. Er versuchte wieder, es zu aktivieren, aber es blieb tot. Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. Er hätte schon viel früher erkennen müssen, daß Leonardo seine schmutzigen Finger im Spiel hatte. Denn Zamorra wußte doch, daß Leonardo das Amulett immer noch aus der Ferne manipulieren und abschalten konnte. Schon das erste Abwürgen der magischen Aktivitäten hätte ihn auf die Spur bringen müssen. Statt dessen hatte er sich von Nicoles Worten einlullen lassen. Sicher hatte sie recht. Sie lauerten beide schon förmlich darauf, daß etwas geschah, wenn sie irgendwo waren. Es war unnatürlich, wenn sich irgendwo einmal keine dunklen Kräfte und Mächte zeigten.

Aber in diesem Fall war es doch offensichtlich gewesen…

Das alles war jetzt nur noch Theorie. Leonardo war da, und Zamorra ahnte, daß der Fürst der Finsternis mehr plante als nur, seinem größten Gegner eine Riesenraupe auf den Hals zu hetzen. Das alles mußte von langer Hand vorbereitet worden sein, und Zamorra war sich fast sicher, daß Nicole und er mehr zufällig in diese Sache hineingerutscht waren.

Womit er nicht einmal so ganz unrecht hatte.

Er machte ein paar Schritte. Gebrochen hatte er sich wohl nichts. Aber die blauen Flecke, Kratzer und Schrammen schmerzten und behinderten ihn, dazu war die Schwert wunde am linken Arm wieder aufgebrochen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

Und er hatte Kräfte vergeudet, indem er Merlins Machtspruch zur Aktivierung des Amuletts einsetzte. Ein zweites Mal würde es ihm in dieser Nacht nicht möglich sein, Merlins Magie einzusetzen. Das Amulett wirkte gegen den monströsen Tausendfüßler nicht. Und der existierte immer noch.

Zamorra mußte sich etwas einfallen lassen, wie er das Vieh beseitigen konnte. Denn er würde bestimmt nicht allein auf dessen Speisekarte stehen. Er nahm an, daß der Monsterwurm auf alles scharf war, was wie ein Mensch aussah und sich bewegte.

Es mußte aber eine Lösung geben.

Doch zunächst mußte er zur Villa zurück. Der Wagen war unbrauchbar - abgesehen davon, daß er ihn nicht einmal mehr zur Straße hinauf bekommen hätte. Er mußte also zu Fuß zurück. Zamorra beschloß, den einfacheren Weg zu nehmen und schritt langsam am Strand entlang. So sparte er sich den Höhenunterschied zur Straße und nahm außerdem eine leichte Abkürzung, Der Strand führte ihn automatisch zur Hedgeson-Villa.

Er dachte an Bjern Grym. Vermutlich wollte Leonardo dessen Para-Begabung für sich ausnutzen. Und wenn Grym noch lebte, dann würde der Dämon es auch schaffen, den Mann zu versklaven. Zamorra kämpfte gegen den Impuls an, doch zur Straße hinauf und in den Wald vorzustoßen. Dort würde er nichts mehr finden. Es war zu viel Zeit vergangen.

Die Dunkelheit kam.

Und der Weg zurück zur Villa war für einen geschundenen Fußgänger im nassen Sand verdammt weit. Jetzt erst begriff Zamorra, wie weit er wirklich mit dem Wagen gekommen war.

Und dann sah er die Schleifspuren.

Genau hier vor ihm war der Wurm gekrochen - ebenfalls auf die Villa zu…

***

Nicole und Bjern sahen, wie der Schatten mit dem nackten Mädchen verschmolz. Im gleichen Moment schien die Furcht vor dem Unheimlichen von ihr abzufließen. Ihr Körper straffte sich.

Er warf zwei Schatten…

»Leonardo«, flüsterte Nicole. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, einen magischen Angriff zu starten. Aber erstens war sie unbewaffnet, und zweitens hätte sie dem Mädchen dabei schaden müssen, das doch nur ein willenloses Werkzeug war. Leonardo selbst war unangreifbar irgendwo in weiter Ferne.

»Clever ausgedacht«, flüsterte Nicole bitter.

Bjern Grym stieß einen Fluch aus. »Ich hatte gehofft, er würde es nicht bemerken«, keuchte er.

»Du Narr«, sagte das Mädchen Ariana mit Leonardos Stimme, die Nicole nur zu gut kannte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Per Schatten steuerte der Dämon das Mädchen perfekt, hatte die totale Kontrolle.

»Ich sagte dir doch«, fuhr Leonardo-Ariana fort, »daß ich dich stets unter Kontrolle habe. Wolltest du mich etwa hintergehen, Bjern Grym?«

»Nein…«, murmelte Grym. »Nein…«

Nicole machte einen Schritt seitwärts. Bjerns Verhalten gefiel ihr nicht. Es kam ihr vor, als stehe der Schwede plötzlich unter Hypnose und sei ebenfalls zu Leonardos Werkzeug geworden. War seine Macht so groß?

Das hatte nicht einmal Asmodis gekonnt…

»Du bist in meine Dienste getreten, Bjern Grym«, sagte Leonardo/Ariana. »Du hast meinen Befehlen zu gehorchen, oder… die Falle schlägt zu. Du weißt, was das bedeutet? Viele Menschen sterben.«

»Ich will ihren Tod nicht«, murmelte Grym verzweifelt. Ein Rest seines Willens bäumte sich noch auf. Aber da war Leonardos hypnotische Macht… die gemeinsam mit der Erpressung auf den Schweden einwirkte…

»Entweder werden viele Menschen sterben oder ein einziger«, sagte Leonardo/Ariana kalt. »Ist nicht ein ausgelöschtes Leben besser als deren viele?«

Bjern nickte.

Nicole ahnte, worauf das Gespräch hinauslaufen würde. »Tu’s nicht, Bjern«, sagte sie beschwörend. »Tu es nicht… verweigere den Befehl! Er wird es nicht wagen, die anderen zu töten… wir wissen, daß die Spinnennetze die Falle sind…« Sie sprach so laut, daß Leonardo es auf jeden Fall hören mußte. Vielleicht würde er zögern, wenn er seine Taktik durchschaut sah.

»Spinnennetze?« Leonardo/Ariana lachte laut auf. »Es gibt viel tödlichere Kreaturen… du kennst sie, Bjern Grym! Die Würmer sind unterwegs… sie kommen schon, um zu töten und nur du kannst sie noch stoppen! Du kannst sie aufhalten, indem du diese Frau tötest! Jetzt sofort! Töte Nicole Duval! Schnell!«

Peitschend, hämmernd kam der Befehl. Bjern Grym zuckte unter jedem Wort wie unter einem furchtbaren Peitschenhieb zusammen.

Und dann handelte er, fuhr herum, warf sich mit vorgestreckten Armen auf Nicole zu. Doch sie hatte begriffen, was die Stunde geschlagen hatte. Sie wartete nicht ab. Sie wußte, daß er ihr an Körperkraft überlegen war und daß er unter dem hypnotischen Einfluß und unter dem Druck der Erpressung kämpfen würde wie ein Berserker. Auf dem schwankenden Boot rechnete Nicole sich keine sonderlichen Chancen gegen ihn aus. Er hatte hier Heimspiel, kannte jeden Zentimeter des Decks.

Und Nicole wich dem Kampf, der auch ihm Verletzungen einbringen mochte, lieber aus. Sie wußte sich wohl zu wehren, hier aber war es ungewiß, zumal sie ihm doch nichts tun wollte.

Im Gegensatz zu Ariana zögerte sie nicht, über die Reling zu springen. Das Wasser des Gardasees schlug über ihr zusammen. Hier draußen war es empfindlich kalt. Nicole tauchte unter. Es gab keinen zweiten Einschlag. Bjern Grym hatte seinen Sprung gerade noch stoppen können, ehe auch er über Bord ging.

Dafür tat er etwas anderes.

Er wieselte in die Steuerkanzel und aktivierte die Maschinen der Yacht. Das Boot setzte sich in Bewegung. Und während Nicole bereits wieder an der Oberfläche war und mit Schwimmbewegungen anfing, um das ferne Ufer zu erreichen, wendete Bjern Grym die Yacht und nahm Kurs auf die Französin.

Und auf dem Deck stand Leonardo/Ariana, die Arme hochgereckt, und lachte bösartig und triumphierend wie alle Teufel der Höllen-Tiefen zugleich…

***

Zamorra lief schneller, obgleich er schon bald außer Atem war. Da verlangsamte er sein Tempo gezwungenermaßen wieder. Die zurückliegenden Anstrengungen forderten ihren Tribut. Es hatte sich schon vorher zu sehr verausgaben müssen.

Was wird geschehen? fragte er sich. Was kann ich gegen den Riesenwurm tun? Und was ist, wenn er schon zu morden begonnen hat?

In der Ferne war Lichtschein. Musikfetzen drangen an Zamorras Ohr.

Die Villa! Aprils Geburtstagsfeier! Hoffentlich wurde es nicht ihre letzte…

Aber die Klänge gaben Zamorra wieder neue Hoffnung. Denn wenn der Wurm dort bereits angekommen wäre, würde die Band bestimmt nicht mehr spielen, dann würden Entsetzensschreie zu hören sein.

Also war drüben noch alles in fast bester Ordnung…

Zamorra ging wieder weiter. Nach einigen hundert Metern hatte er um eine Buschgruppe zu biegen, die fast bis ans Wasser reichte. Das Ufer trat dahinter ein weites Stück zurück und bildete eine kleine Bucht, an der sich die Villa befand. Zamorra trat um die Sträucher herum.

Er erstarrte.

Das Licht von Mond und Sternen reichte aus, das zu erkennen, was er eigentlich lieber nicht sehen wollte.

Zwischen der Villa und ihm lag ein riesiger, langgestreckter Körper auf dem Strand. Der vordere Teil mit den Greifarmen war halb erhoben, und die Fühler pendelten. Der Monster-Wurm war da und versperrte Zamorra den Weg zum Haus!

Noch hatte das Biest Zamorra nicht gesehen. Es schaute und witterte zur Villa hin. Aber dann sah Zamorra etwas, das ihm den kalten Schweiß aus den Poren trieb. Oben an der Straße, gut dreihundert Meter von der Villa entfernt an der Umzäunung, befand sich ein zweites dieser grauenhaften Ungeheuer…

***

Die Yacht rauschte auf Nicole zu. Die Französin hörte die Motoren, drehte den Kopf und sah den hellen Schatten auf sich zu fegen. Bjern Grym wollte sie rammen, sie zerschmettern! Er stand in der Steuerkanzel und sah sein Ziel über die Monitor-Bildschirme! Fast glaubte Nicole die tückischen Augen der Fernsehkameras zu sehen, die die Umgebung der Yacht aufnahmen…

Sie schaffte es gerade noch, nach Luft zu schnappen und wegzutauchen, mit aller Kraft, über die sie verfügte. Zur Seite ausweichen konnte sie nicht mehr, außerdem war die Yacht so wendig, daß ein leichtes Schaltertippen des »Piloten« gereicht hätte, die entsprechende tödliche Kurskorrektur vorzunehmen.

Da war das Ungeheuer aus Kunststoff schon heran. Nicole fühlte einen harten Schlag am linken Bein, zog es blitzschnell an sich und entging um Haaresbreite den Schrauben am Heck der Yacht. Ein Sog riß das Mädchen wieder empor. Aber da war die Yacht schon vorbei. Nicole schnappte nach Luft, schluckte Wasser, hustete und spuckte und sah sich gezwungen, schon wieder zu tauchen, als die Yacht wendete.

Bjern Grym wollte sehen, was aus seinem Opfer geworden war!

Nicole konnte sich nicht darum kümmern, ob ihr Bein verletzt war. Sie wußte, daß sie jetzt nur die Flucht nach vorn retten konnte. Sie schwamm tauchend auf die Yacht zu, die jetzt langsam herantrieb. Oben flammten Scheinwerfer auf.

Nicole glaubte, ihre Lungen müßten bald platzen, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie mußte unter Wasser bleiben, oder das Mörderspiel ging von neuem los.

Aushalten! Durchhalten! Unter Wasser weiterschwimmen! Bjern hatte zwar auch Unterwasserkameras an seinem Superschiff, aber er würde zuerst an der Oberfläche suchen. Es kam Nicole zugute, daß die Yacht langsam auf sie zulief. Dann, als sie es nicht mehr länger aushalten konnte, waren die Griffe der Badeleiter neben ihr. Eigentlich waren es versenkte Griffmulden, um die Strömungsgünstigkeit der Yacht zu erhöhen, und alles an Bord war nun auch nicht versenkbar oder einziehbar.

Nicole packte zu und zog sich hoch. Kaum hatte sie den Kopf über der Wasserlinie, als sie nach Luft schnappte wie eine Ertrinkende. Sie konnte gerade noch verhindern, daß aus dem Luftschnappen ein »Rückwärtsschrei« wurde.

Keuchend bemühte sie sich, zur Ruhe zu kommen.

Aber lange durfte und wollte sie sich nicht ausruhen. Sie mußte dem grausamen Spiel ein rasches Ende machen. Kaum fühlte sie sich wieder einigermaßen bei Kräften, als sie gänzlich hochkletterte. Sie kam hinter Leonardo/Ariana an und turnte lautlos an Deck.

Wenn die Übernommene per Schatten vieles konnte, eines gelang ihr nicht: Gedanken zu lesen oder Nicoles Anwesenheit wahrzunehmen. Nicole balancierte sich auf dem Deck aus und nahm Maß. Bjern suchte immer noch mit kreisenden Scheinwerfern; er war unter Deck und im Moment nicht wichtig. Nicole schnellte sich vorwärts und sprang. Ariana vernahm zwar noch das Geräusch, aber es war zu spät. Als sie sich drehte, bewegte sie sich genau in Nicoles betäubenden Schlag hinein. Nicole fing das Mädchen auf und rollte es in einen Deckwinkel, wo Ariana ungefährdet war.

Sie sah, wie der Zweitschatten sich von Arianas Körper löste.

Da - lag ein Filzstift! Es war der Schrçiber, den Bjern benutzte. Er mußte ihm bei seinem wilden Sprung aus der Tasche gefallen sein. Nicole schnappte ihn und malte blitzschnell einen Kreis um sich herum, den sie mit magischen Zeichen versah. Der herangleitende Schatten Leonardos prallte gegen den Kreis und wurde zurückgeworfen.

Nicole sprach eine Bannformel aus. Der Schatten krümmte sich. Nicole wiederholte die Formel und fügte eine zweite, stärkere hinzu. Erleichtert sah sie, daß der Schatten sich zurückzog und über die Deckskante ins. Wasser verschwand. Er glitt davon.

Nicole atmete auf. Sie hatte den Unheimlichen zurückgeschlagen. Der Schatten war nicht Leonardo selbst. Den Fürsten der Finsternis in Person hätte sie mit dem Zauberkreis und den Bannsprüchen nur mäßig beeindrucken können. Aber der Schatten hatte seine Stärken auf der einen und seine Schwächen auf der anderen Seite.

Dieser Angriff war abgewehrt. Gespannt wartete Nicole auf Bjerns Erscheinen. Und der Schwede kam, turnte hastig an Deck. Er war verwirrt, und als Nicole seine Augen sah, wußte sie, daß der Bann Leonardos von ihm abgefallen war.

Vorläufig.

***

Zwei Riesenwürmer! Zamorras Gedanken überschlugen sich. Wenn er Pech hatte, gab es nicht nur diese zwei, sondern auch noch weitere Ungeheuer dieser Art… das war tatsächlich ein großangelegter Plan!

Noch verharrten die Bestien still, warteten ab. Es war, als lauerten sie auf einen Befehl zum Angreifen. Leonardos Befehl? Aber wovon würde dieser Befehl abhängen? Zamorra nahm an, daß Leonardo sowohl ihn als auch Nicole hier ausschalten wollte. Aber Nicole mußte doch dort unten sein.

Warum also machten sich die schier unverwundbaren Bestien noch nicht über die Partv-Gesellschaft her, über die Opfer, die ihnen kaum entgehen würden?

Tausend Gedanken gingen Zamorra durch den Kopf. Hilfe von außen… aber wer konnte schon kommen und eingreifen? Der Ju-Ju-Stab oder der Dhyarra-Kristall, beides wohlverwahrt in Frankreich… bis Raffael sie herbrachte, war es alles zu spät. Ted Ewigk… Zamorra wußte nicht einmal, wo er sich befand. Gryf oder Teri, die beiden Druiden… auch sie waren unerreichbar. Rob Tendyke und Bill Fleming befanden sich drüben in den USA.

Es gab nichts und niemanden. Diesen Kampf mußte er allein durchstehen. Zumindest mußte er versuchen, die Menschen zu warnen, mußte sie veranlassen, das Grundstück zu verlassen und zu verschwinden, so weit fort wie eben möglich. Das konnte einen Zeitgewinn bringen. Er mußte April Hedgeson zu überreden versuchen. Sie würde absolut nicht erbaut davon sein, daß ihre Party gesprengt wurde. Aber sie war die einzige, die Zamorra Glauben schenken würde, weil sie selbst eben schon einschlägige Erfahrungen mit schwarzmagischen Effekten gemacht hatte. Sie mußte unter irgend einem Vorwand die Leute dazu bringen, das Grundstück sofort zu verlassen…

...wenn die dämonischen Bestien nicht längst schon jede Fluchtmöglichkeit blockiert hatten!

Zamorra bewegte sich durch das Buschwerk. Er mußte versuchen, einigermaßen ungesehen zwischen den Bestien hindurchzuschlüpfen. Die Riesenwürmer selbst waren vom Haus aus nicht zu sehen. Es war inzwischen so dunkel geworden, daß sie sich nur als dunkle Schatten vom Sand oder vom Horizont abhoben. Aber wer selbst im Licht stand wie die Partygäste, würde nichts erkennen können, was sich außerhalb des Lichtkreises im Dunkeln befand.

Auch nicht diese monströsen Ungeheuer…

Und Zamorra sah noch etwas.

Die Yacht war fort.

Unterschwelliger Zorn erfaßte den Parapsychologen. Dieser Grym hatte also doch Dreck am Stecken. Nach dem Gespräch mit dem Dämon im Wald hatte er sich aus dem Staub gemacht, sich in Sicherheit gebracht, statt die anderen Partygäste zu warnen!

Zamorra pirschte sich weiter vor. Nach ein paar Minuten kam der Augenblick, in dem er den Schutz der Büsche und Sträucher verlassen mußte, wollte er die Villa erreichen. Aber jetzt sah er plötzlich noch ein Hindernis, mit dem er nicht gerechnet hatte. Das war der hohe Zaun, der das Privatgrundstück vom öffentlichen Gelände abtrennte.

Für ihn war der Zaun ein gewaltiges Hindernis. Ein verfolgender Monsterwurm würde ihn einfach niederwalzen.

Zamorra überlegte. Wenn er sich nach links wandte, zur Straße hin, um das Haustor zu erreichen, gelangte er in den Wahrnehmungsbereich von Wurm Nummer zwei. Wandte er sich nach rechts, zum Wasser, um den Zaun dort zu umgehen, näherte er sich zwangsläufig Wurm eins. Der hatte ihn zwar für tot gehalten und weggeschleudert, aber Zamorra war sicher, daß das Biest seinen Irrtum jetzt blitzschnell einsehen würde.

Er mußte sich also etwas anderes einfallen lassen.

Unsichtbar werden…

In diesem Moment wünschte er sich, er hätte damals nicht zugelassen, daß die Kappe des Zwergenkönigs Alberich wieder dem Rhein zurückgegeben wurde. Nacht und Nebel, niemand gleich hätte er sich an den Würmern vorbeischleichen können, vollkommen unsichtbar. Es gab noch eine andere Methode, die er einmal von einem tibetanischen Mönch gelernt hatte, allein durch Geisteskraft und Konzentration anderen die Unsichtbarkeit vorzugaukeln. Der Mönch hatte sich unsichtbar durch Menschenmengen bewegt, ohne- aufzufallen. Aber Zamorra war nicht sicher, ob er das in seinem gegenwärtigen Stadium der Erschöpfung schaffen würde, und ob darüber hinaus sich die Monsterwürmer von diesen Gaukeleien beeindrucken ließen. Er konnte es versuchen, mehr nicht.

Und er mußte quer über den Zaun.

Der war oben mit Stacheldraht gesichert. Zamorra schluckte. Er würde Zeit verlieren, da hinüber zu kommen. Vielleicht sollte er doch lieber am Zaun entlang zum Wasser und da schwimmen…

Nein!

Er löste sich aus den Schatten und rannte, so schnell er konnte, geradeaus auf den Zaun zu.

Er hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als der Kopf des Strand-Wurms herumruckte. Die Fühler richteten sich auf Zamorra, und in den Facettenaugen funkelte es tückisch.

Der Wurm hatte sein Opfer bemerkt…

***

Bjern Grym sah das auf dem Boden liegende Mädchen an, dann Nicole. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Leonardo ist fort«, sagte Nicole. »Ariana ist frei.«

»Hm«, machte Grym. Er räusperte sich einige Male. »Nicole«, begann er schließlich. »Ich wollte… ich weiß nicht warum… ich wollte Sie nicht töten, bitte glauben Sie es mir. Er zwingt mich dazu.«

Nicole nickte.

»Ich habe Verständnis dafür«, sagte sie. »Sie werden erpreßt, und ich bin sicher, er hat Sie zusätzlich hypnotisiert. Ich sehe es jedem normalen Menschen nach, wenn er diesem ungeheuren Druck nachgibt und dem Dämon gehorcht. Aber… Sie, Grym, sind kein normaler Mensch. Warum, bei Merlins hohlem Backenzahn, setzen Sie Ihre Para-Begabung eigentlich nicht ein, um sich gegen den Dämon zu wehren?«

»Es sind Träume«, sagte Bjern Grym leise. »Ich muß dazu träumen, wie mein Vater es mußte. Ich hab’s nur einmal geschafft, auch im Halbwach-Zustand ein Phänomen zu aktivieren, und das war heute nachmittag, als der Monsterwurm in der Steuerkanzel erschien. Ich… ich kann es nicht so steuern, wie Sie glauben. Und ich möchte es auch nicht können. Mir behagt diese Fähigkeit nicht, die meinem Vater das Leben kostete. Ich habe versucht, sie zu verdrängen, und das ist mir auch bis heute gelungen. Und nun ist sie wieder da, diese unheilvolle Begabung, die ich nicht will…«

»Trotzdem«, sagte Nicole finster. »Sie hätten uns einiges erspart, wenn Sie sich von Anfang an konsequent gewehrt hätten. Mir pfeift der Wind durch die Rippen. Es wird kalt hier draußen.«

Eigentlich war die Nacht warm. Aber hier draußen auf dem Gardasee war es windig und Nicole war völlig durchnäßt. Das Wasser tropfte aus ihrer Kleidung ab. Sie war nicht daran interessiert, sich hier draußen eine Lungenentzündung zu holen. Entschlossen schob sie sich an Bjern Grym vorbei nach unten. Dort war es erträglicher. Am liebsten hätte sie sich die nassen Sachen vom Leib gefetzt, aber sie wollte nicht wie Ariana nackt an Bord in der Nähe dieses Mannes sein. Nicole war recht freizügig und tabulos, was ihren Körper anging, aber sie verspürte hier ein deutliches Unbehagen.

Obgleich er jetzt im Augenblick von Zwängen frei zu sein schien, traute sie dem Schweden nicht über den Weg. Auch in der Vergangenheit war er zu zurückgezogen gewesen, als daß sie ihn spontan in ihren Freundeskreis einbeziehen würde. Dabei war er nicht einmal unsympathisch. Es war eben nur diese Zurückgezogenheit und Ablehnung, die Nicole störte.

Der Durchgang in die Steuerkanzel war offen. Darinnen war’s taghell. Nicole konnte nicht umhin, einen Blick hinein zu werfen. Die Bildschirme zeigten die Umgebung, als sei es der lichte Tag. Das konnte nicht nur an den Scheinwerfern liegen. Wahrscheinlich besaß das Boot Restlichtverstärker, die aus einer Zigarettenglut eine gleißende Lichtflut machen konnten.

Die Automatik hatte die Yacht einen Halbkreis fahren lassen, und der Bug zeigte jetzt wieder auf Strand und Villa. Nicole glaubte in weiter Ferne am Strand etwas zu sehen, was ihr auffiel. Sie stutzte und trat in die Steuerkanzel, um das Bild auf dem Bugmonitor eingehender zu betrachten.

Grym trat neben ihr ein.

»Was ist das da?« fragte Nicole. Sie deutete auf den Punkt. »Können Sie das Bild vergrößern?«

Grym stutzte und trat neben Nicole. »Ja«, sagte er langsam. »Merkwürdig. Da ist doch der Zaun… es ist, als wäre da etwas auf dem Strand, nicht wahr? Aber da kann doch keiner hin, es sei denn, die ganze Gesellschaft wäre schwimmen gegangen oder würde den Zaun überklettert haben.«

»Ausschnittvergrößerung, bitte«, wiederholte Nicole ihre Forderung. Sie empfand ein merkwürdiges Gefühl der Bedrohung. Etwas stimmte dort auf dem Land nicht. Da war eine Gefahr.

Eine Gefahr, die nicht sie selbst betraf, sondern… jemanden, der ihr nahestand. Manchmal empfing sie diese Impulse, wenn Zamorra bedroht wurde. Seit sie eine Zeitlang schwarzes Blut in ihren Adern gehabt hatte, war dieses Empfinden stärker geworden. Sie war empfindlicher gegenüber Para-Erscheinungen und Magie geworden als je zuvor. Und im Moment sagte ihr dieses innere Radar, daß dort draußen am Strand Gefahr lauerte.

Sollte es tatsächlich um Zamorra gehen? Aber wie kam er dann in die Nähe des Grundstücks, an den Zaun? Und was war das andere, das sich auf dem Bildschirm als dunkler Fleck abzeichnete?

Bjern Grym drückte auf einige Schalter.

»Was machen Sie da?« fragte Nicole.

»Ich schalte auf Laser um«, sagte Grym. »Damit erziele ich bessere Ergebnisse als mit den Videokameras oder mit Radar.«

Der Hauptmonitor veränderte sich plötzlich. Plötzlich glaubte Nicole das ferne Abbild des Strandes dreidimensional zu sehen. Eine Holografie war entstanden, ein räumliches Bild.

»Normalerweise«, sagte Grym, als sei er ein Dozent im Hörsaal einer technischen Hochschule, »werden bei Holografien zwei Laser benutzt. Ich verwende deren vier. Dadurch erreiche ich eine größere Tiefenschärfe und kann das Bild zudem mit diversen anderen Verfahren und Filtern kombinieren. Und bei Ausschnittsvergrößerungen über weite Entfernungen gibt es keine Probleme. Außerdem kann ich gleichzeitig Entfernungen exakt bestimmen. Wenn ich will, kann ich auf den Millimeter genau feststellen, wie weit wir von diesem Objekt entfernt sind. Das schafft Radar erst bei Kreuzpeilung mit zwei Geräten, und dann auch unsicher.«

Nicole nickte. Sie wollte keine technischen Vorträge hören, sondern etwas sehen. Sie wartete darauf, daß Bjern Grym durchschaltete. Und das tat er jetzt. Von einem Moment zum anderen raste das Ungeheuer am Strand in die Steuerkanzel der Yacht. Es war ein stufenloses Heranzoomen. Das Bild schien förmlich zu explodieren. Die Restlichtverstärker arbeiteten perfekt. Das Strandbild lag da, heller als am lichten Tag. Nicole sah das wurmartige Tausendfüßlerungeheuer… und sie sah einen Mann, der über den Strand lief und den Zaun ansprang, daran emporkletterte.

»Zamorra«, keuchte sie.

Er war es! Und das gewaltige Ungeheuer mit den Scherenklauen sah ihn und bewegte sich noch zögernd auf ihn zu. Aber es war für Nicole klar, daß Zamorra es nicht schaffen würde, über den Stacheldraht zu kommen. Die Bestie konnte ihn abpflücken wie eine reife Frucht. Begriff er das nicht? Warum ließ er sich auf diesen aussichtslosen Versuch ein?

Die Scheren klappten auf und zu.

»Sie können die Bild-Laser nicht zufällig als Waffen einsetzen!« fragte sie tonlos.

»Ich bin nicht Luke Skywalker, und das hier ist nicht der ›Millenium Falcon‹«, murmelte Grym.

Die Bestie setzte sich in Bewegung.

Erregung packte Nicole. Sie konnte nicht einfach zusehen, wie Zamorra von der Bestie abgepflückt und getötet wurde! Sie mußte etwas tun. Wenn das Boot über einen Raketenwerfer verfügte, oder über die Laserwaffen des Möbius-Konzerns… die es auch nicht mehr gab, weil sie aus Sicherheitsgründen wieder »eingemottet« worden waren…

Aber sie konnte eine andere Idee zwingen, Gestalt anzunehmen. Eine wahnwitzige Idee…

»Grym, wie viele Millionen Dollar hat diese Yacht gekostet?«

»Warum wollen Sie das wissen, Nicole?«

»Weil entweder Zamorra oder der Spezialfonds des Möbius-Konzerns in Frankfurt Ihnen die Unkosten ersetzen muß…« Sie griff an ihm vorbei. Sie hatte verflixt gut aufgepaßt damals, als Bjern die Yacht lenkte. Sie hatte sich die Schaltungen gemerkt. Aktiviert war die Maschine, und Nicole konnte sie über das Drucktastenterminal lenken.

Sie schaltete!

Schlagartig entfalteten die starken Dieselmotoren im Heck ihre gesamte Kraft und katapultierten die Yacht mit Schwung vorwärts. Vierhundert PS wurden frei, in Verbindung mit der strömungsgünstigen Form und dem speziellen Kunststoff eine unwiderstehliche Macht.

»Was soll das«, schrie Grym auf. Die Yacht raste mit hoher Geschwindigkeit auf den Strand zu.

»Raus, Grym«, fuhr Nicole ihn an. »Vorsichtshalber… und bringen Sie auch Ariana über Bord, bevor sie drauf geht…«

»Sie sind wahnsinnig! Was haben Sie vor?«

Er wollte auf die Not-Aus-Taste schlagen, mit der er schlagartig alle Funktionen stillegen konnte.

Nicole ließ ihn nicht dazu kommen.

Sie sah seine Bewegung im Ansatz, ahnte, was er vorhatte und wußte, daß sie die Yacht dann nicht wieder in Betrieb nehmen konnte, weil der Code ihr unbekannt war. Und freiwillig würde Grym ihr den nicht verraten.

Nicoles Handkante flog hoch.

Sie traf so gut wie nie. Bjern Grym flog zurück an die Wand. Er war nicht betäubt, nur benommen. Nicole sah, daß die Yacht rasend schnell aufs Ufer zufegte, packte Grym und zerrte ihn aus der Steuerkanzel. Der Mann mußte von Bord, und zwar schnell. Sie zerrte den schweren Körper die Treppe hinauf und an Deck. Er begann sich wieder zu regen und zu bewegen.

Nicole ließ ihn auf dem Deck niedersinken, lief hinüber zur immer noch bewußtlosen Ariana und zerrte sie zur Reling. »Hat die Kanzel einen Schleudersitz wie ein Flugzeug?«

»Nein, verdammt… haben Sie den Verstand verloren?« keuchte Grym, der sich mühsam aufrichtete.

»Auf Ariana aufpassen, Mann! Sie darf nicht ertrinken«, schrie Nicole und stieß das Mädchen über Bord. Grym schrie auf. Da flogen Nicoles Arme wie Windmühlenflügel herum, versetzten ihm einen Stoß, und er segelte wie eine Schaufensterpuppe ins Wasser.

Ariana war schon über hundertfünfzig Meter entfernt.

Nicole sah nach vorn. Sie war schon ganz nah am Strand. Und sie sah, daß der Kurs nicht ganz stimmte. Sie sah Zamorra, und sie sah das Ungeheuer. Sie mußte die Yacht noch einmal umdirigieren!

Nach unten…

Sie sprang, kam federnd auf und katapultierte sich nach unten. Auf dem Monitor sah sie das Ungeheuer jetzt überlebensgroß, sah nur die riesigen Gehwerkzeuge des Biestes, die sich bewegten. Sie berührte eine Taste.

Der Strand konnte nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt sein!

Hatte sie zu hoch gepokert? Verlor sie gleich alles, ihr Leben, weil sie nicht mehr rechtzeitig von Bord kam?

Sie hetzte die Treppe hinauf!

Im gleichen Moment hörte sie das furchtbare Schrammen und Reißen und Krachen, und sie sah das Ungeheuer furchtbar nah, und…

Und die Welt ging unter.

***

Zamorra war am Zaun auf halber Höhe, als er sah, daß er es nicht mehr schaffen konnte. Die Bestie bewegte sich auf ihn zu. Sie tat es langsam, als wisse sie genau, daß ihr das Opfer nicht entkommen konnte.

Notfalls würde das Ungeheuer den Zaun niederdrücken oder mit den Greif scheren zerschneiden.

Warum zum Teufel mußte dieser Zaun auch eine Höhe von sechs Metern haben, und darüber den Stacheldraht? Wer unbedingt aufs Grundstück wollte, schaffte es doch auch anders… und gerade jetzt würde die Höhe Zamorra zum Verhängnis!

Gehetzt sah er sich um. Draußen auf See war ein greller Lichtpunkt. Scheinwerfer einer weit entfernten Yacht. Grmys Yacht? Er wußte es nicht, es war ihm auch egal. Er mußte hier überleben.

Der Monsterwurm kam heran. Die Greifscheren klickten gegeneinander.

Aus drei Metern Höhe ließ Zamorra sich wieder fallen und kam federnd im Sand auf. Es hatte keinen Sinn, es weiter am Zaun zu versuchen. Er kam nicht über den Stacheldraht.

Er konnte jetzt nur noch versuchen, am Zaun entlang zu laufen. Und sofort spurtete er los, in Richtung Wasser. Durchnäßt war seine Kleidung ohnehin schon, weil er am Maserati-Wrack im Wasser gelegen hatte, und deshalb schreckte er vor einem weiteren Bad nicht zurück. Aber konnte er es schaffen?

Und vor allem - schwimmend war er gehandicapt, und danach mußte er noch einmal wieder bis zur Villa zurück. Der Monsterwurm würde sich das kaum anschauen wie klein Fritzchen die Fußballübertragung.

Trotzdem mußte er es versuchen.

Er rannte.

Der Monsterwurm stutzte. Er schien von der neuen Situation überrascht zu sein. Der Vorderkörper hing in der Luft und pendelte herum. Der Wurm schien zu überlegen, was er tun sollte. Er setzte sich dann wieder in Bewegung, auf das Wasser zu und hinter Zamorra her, aber er war langsam. Fast kam es Zamorra vor, als zögere die Bestie absichtlich. War sie etwa wasserscheu?

Das gab’s doch nicht.

Zamorra lief weiter. Dabei war er erschöpft, und daß seine Füße bei jedem Schritt im Sand einsanken, zehrte auch noch an seinen Kräften. Er schluckte heftig. Wie sollte er es noch schaffen? Selbst wenn er jetzt einen kleinen Vorsprung gewann, würde der Monsterwurm ihn jederzeit mühelos einholen können.

Er nahm die gerade Linie und kam schräg auf Zamorra zu.

Der Lichtfleck draußen war größer geworden.

Zamorra nahm es nur beiläufig wahr. Er stolperte, stürzte. Das ließ den Vorsprung wieder zusammenschmelzen. Der Monsterwurm wurde schneller. Er hatte sich wohl jäh entschlossen, Zamorra noch vor Erreichen der Wasserlinie zu erwischen. Der Parapsychologe raffte sich wieder auf. Aber er kam nicht mehr so schnell vorwärts, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Da flog die Helligkeit heran!

Der Lichtfleck, der plötzlich riesengroß wurde, und mit ihm kam Rauschen und Heulen wie von einem Ungeheuer! Rasend schnell näherte sich etwas vom See und wurde zu einem weißen Schatten in der Nacht, dessen gewaltige Augen superstarke blendende Scheinwerfer waren.

Unwillkürlich schrie Zamorra auf. Er warf sich seitwärts gegen den Zaun. Da krachte und donnerte es, als das See-Ungeheuer das Wasser verließ und über den Strand flog, hochgeschleudert wurde und dabei aufplatzte. Und…

Im nächsten Moment ging die Welt unter.

***

April Hedgeson machte sich Gedanken. Warum hatte sich Grym so seltsam verhalten? Und daß Zamorra immer noch nicht zurückgekommen war, gab ihr auch zu denken. Unruhig bewegte sie sich zwischen ihren Gästen hin und her, sprach mit diesem und mit jenem, tanzte mit einigen der Männer und ging hin und wieder zur Anlegestelle hinunter.

In zwei Stunden war es Mitternacht. Dann begann der eigentliche Geburtstag. Nein, es waren nicht einmal mehr ganz zwei Stunden. Trotzdem schleppten sich die Minuten dahin. April wünschte sich fast schon, sie hätte die Feier abgeblasen.

Plötzlich sah sie die Yacht.

Sie jagte mit hoher Geschwindigkeit von der See her heran. Aber der Kurs zielte an der Anlegestelle vorbei, und die Geschwindigkeit war doch viel zu hoch! War Bjern verrückt geworden?

Er mußte bremsen! Auch seine Superyacht mußte den Gesetzen der Dynamik gehorchen. Er konnte sie doch nicht so bremsen wie ein Auto!

April preßte die Fäuste vor den Mund. Sie wollte schreien. Bjern, Maschinen stop! Aber sie blieb stumm.

Sie sah die Yacht mit den Scheinwerfern, und sekundenlang sah sie im Scheinwerferlicht am Strand hinter dem Zaun einen stürzenden Mann und ein unbeschreibliches Ungeheuer. Dann ging alles blitzschnell.

Die weiße Yacht lief mit Tempo auf den Strand, wurde hochgeschleudert und sprang förmlich durch die Luft. Sie kippte dabei schräg, mit der Nase nach unten. Schon der gleitende Aufprall auf den Sandstrand hatte den Boden aufplatzen lassen. April sah Trümmerstücke durch die Luft wirbeln.

Dann schlug die Yacht auf.

Genau in das furchtbare Ungeheuer hinein, das sich hinter dem Zaun bewegte.

Da schrie April gellend auf.

Und in einer aufbrüllenden Explosion verging die Yacht! Blitzschnell entstand nur wenige hundert Meter hinter der Villa in der Nacht eine winzige künstliche Sonne, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte und glühende, brennende und schmelzende Trümmerstücke in alle Himmelsrichtungen ausspie…

***

Nicole schnellte sich im gleichen Moment vom Boot, als es durch die Luft flog und auf das Ungeheuer zuhetzte, um es unter sich zu erschlagen. Sie rollte sich noch in der Luft zusammen und gab doch keinen Pfifferling mehr darum, daß sie diese Aktion überlebte. Sie wirbelte schwerelos, sah den Boden auf sich zurasen -und zwei Meter über dem Sand, der wie eine Betonmauer wirken mußte, wurde sie von der Druckwelle der explodierenden Yacht erfaßt.

Erst kam das Licht, dann der Schall und mit ihm der Druck, diese Titanenfaust, die Nicole traf und noch weiter durch die Luft hämmerte. Gluthitze folgte, eine Feuerlohe leckte nach ihr, und glühende, schmelzende Kunststoffteile rasten hinter ihr her, Kometenschweife aus purem Feuer im Gefolge. Nicole wurde ein paar Dutzend Meter weit katapultiert und prallte ins Wasser, schlug flach auf wie ein springender Stein und glitt erst beim zweiten Auftreffen in die Fluten, die ihre Fluggeschwindigkeit bremsten. Neben ihr schlug es zischend, dampfend und brennend ein, und sie fühlte sich zerschunden und gerädert. Der Wasseraufschlag hatte ihr mit Sicherheit jede Menge blaue Flecken eingebracht.

Sie schluckte wieder Wasser und kam prustend hoch.

Sie sah zum Ufer. Dort herrschte Chaos. Aber Nicoles Augenmerk galt vordringlich dem Monsterwurm. Die Yacht hatte ihn förmlich zerschmettert, und jetzt ergoß sich die Gluthitze brennenden Diesels über ihn. Die furchtbare Kreatur zuckte und wand sich mit ihren Überresten, die in der Hitze nicht brannten, sondern einfach wegschmolzen, und ein durch Mark und Bein gehender schriller Laut drohte Nicole vereisen zu lassen.

Denn dieser Schrei kam nicht von der zerschmelzenden Bestie.

Er kam von der anderen Seite, von der Straße her.

Nicole erschauerte. Es gab eine zweite Bestie!

***

Auch Zamorra wurde von Ur-Gewalten gepackt und abgehoben. Er flog in den Zaun, der einfach nachgab. Die Druckwelle packte die mächtigen Stahlpfosten und knickte sie weg. Zamorra schlug irgendwo im Gras auf, rollte bis vor einen Strauch und sah verwirrt die Feuerfontäne, die hochschoß.

Die Yacht!

Er begriff’s nicht so recht. Er sah mir, daß es Bjern Gryms Yacht war, die den Monsterwurm zerschmettert hatte. Von dem Boot würde nichts übrigbleiben, und von dem Monster…

Es schmolz!

Es hielt der ungeheuren Glut nicht stand, aber Zamorra, der gesehen hatte, wie der Riesenwurm dem Strahlengewitter und der Flammenflut seines Amuletts widerstanden hatte, begriff, daß das Feuer allein nichts ausgerichtet hätte. Die mechanische Gewalt der durch die Luft geschleuderten Yacht hatten den Wurm überbeansprucht und seine schützende Panzerhaut aufplatzen lassen. Dadurch erst hatte das verzehrende Feuer seinen wirksamen Weg ins Innere gefunden…

Und es war zweifelhaft, ob sich dieser Anfangserfolg würde wiederholen lassen.

So einfach würde das andere Biest sich nicht vernichten lassen - allein mangels Masse; es gab keine weitere Yacht mehr. Zamorra fragte sich, ob Grym so närrisch gewesen war, im Boot zu bleiben, oder ob er es mit Fernsteuerung wie ein. Geschoß ins Ziel gelenkt hatte. Wenn jemand an Bord gewesen war, so konnte es keine Überlebenden geben. Die Vernichtung war ähnlich total wie vor einigen Monaten die des amerikanischen Space-Shuttles, das in wenigen Kilometern Höhe unmittelbar nach dem Start explodiert war…

Mühsam erhob sich Zamorra. Er hörte aufgeregtes Stimmengewirr. Die Musik hatte ausgesetzt; die Explosion mußte heillose Panik ausgelöst haben.

Und von der Straße her kam der durchdringende Kampfschrei des anderen Monsters.

Zamorra stemmte sich mühsam hoch. Er spürte jeden einzelnen seiner Knochen, und er wußte, daß er kaum noch fähig war zu kämpfen. Er war so gut wie am Ende.

Wenigstens, dachte er sarkastisch, bleibt mir erspart, die anderen warnen zu müssen. Jetzt wissen sie Bescheid.

Und er stellte sich vor, wie einfach es gewesen wäre, wäre einer der beiden Monsterwürmer etwas kleiner von Gestalt und von der in panischer Angst flüchtenden Menschenmenge fortgetrampelt worden.

Aber mit Vorstellungen und Wünschen hatte sich noch nie etwas erreichen lassen. Zamorra taumelte abgerissen, blutend und erschöpft den anderen entgegen, die nicht glauben wollten, was hier geschehen war.

»Nicole«, flüsterte er. »Hilf mir…«

Aber warum konnte er sie nirgends entdecken?

***

Morris »James« Dennessey hatte schon vor gut einer Stunde die schier unglaubliche Anhäufung von Spinnennetzen entdeckt und beschlossen, ihnen zu gegebener Zeit persönlich zu Leibe zu rücken. Das Reinigungspersonal war auch schon mal besser auf Draht gewesen… Ärgerlich war nur, daß Dennessey nicht jetzt schon, während der Party, anfangen konnte. Es würde ein wenig seltsam aussehen. Aber den großen Staubsauger hatte er schon mal bereit gestellt.

Zwischendurch sah er immer wieder draußen nach dem Rechten und dem Wohlergehen der Partygäste. Zamorra war fort, seine Begleiterin war fort, und Grym mit seiner Yacht war ebenso fort wie eines der halbnackten Mädchen. Speziell über letzteres war der Butler gar nicht so sehr ergrimmt; wenn die Chefin und ihre Gäste sich privat am Pool hüllenlos zeigten, war das eine andere Sache, als wenn jemand eine offizielle Feier zur Sexparty umfunktionieren wollte. Dennessey hatte da seine ganz eigenen Ansichten.

Dann kam die Yacht und zerschmetterte draußen eine ungeheuerliche, scheußliche Kreatur, und während die Gäste erschrocken hinsprangen, um sich die Sensation nicht entgehen zu lassen, die ihnen die Champagnergläser aus der Hand und die Perücken vom Kopf geweht hatte, blieb Dennessey äußerlich so ruhig, wie man es von einem Butler britischer Schulung erwartete. Er war sofort an Aprils Seite.

»Es wird alles seine ganz natürliche Aufklärung finden«, murmelte er beruhigend. »Es ist ja nichts weiter geschehen als daß ein kostspieliges Millionärsspielzeug zerlegt wurde…«

Dann sah er Zamorra herantaumeln, sah den flachgebügelten Zaun und ein paar entwurzelte Sträucher. Und er sah, wie April blaß geworden war.

»Grym, Nicole und Ariana… sie waren an Bord«, keuchte sie.

Jetzt wurde es auch Dennessey ein wenig mulmig. Jetzt erst begriff er wirklich, was da geschehen war. Denn irgend jemand mußt die Yacht ja ans Land gesteuert haben.

»Sie belieben doch wohl nicht etwa zu glauben, daß die genannten Personen in den Flammen umgekommen sein können?« ächzte er erschrocken.

Zamorra war herangekommen. Aus aufgerissenen Augen sah er April und Dennessey an, während die anderen eine Traube um die drei bildeten und sie mit Fragen bestürmten.

»April… was sagten Sie eben? Nicole war an Bord?«

April Hedgeson nickte stumm. Sie konnte nicht sprechen.

»Oh, verdammt«, keuchte der Professor. »Nein… nein, das darf nicht wahr sein! Nicht Nicole…«

Er drehte sich um, sah das flammende Inferno, das immer mehr zusammensank. Er begann zu zittern. Nur mühsam hielt er sich noch aufrecht. Der Gefühlssturm drohte ihn niederzuwerfen.

»Nein, es kann nicht sein«, flüsterte er heiser. »Sie wird nicht an Bord gewesen sein…«

Er fuhr herum.

»Sofort weg von hier, alle! Da ist noch ein weiteres Monster… das ganze Grundstück ist eine Falle! Versucht zu fliehen, solange es noch geht… ein dämonischer Angriff…«

Verständnislos wurde er von allen Seiten angestarrt. So mancher der Anwesenden zweifelte an Zamorras Verstand oder an seinem eigenen. Ein weiteres Monster, ein dämonischer Angriff, das gab es doch gar nicht. Das war höchstens ein ganz besonders wilder Gag der Gastgeberin, ihre Gäste zu unterhalten und ihren Geburtstag mit einem Paukenschlag besonderer Art zu feiern…

Doch dann straffte sich April.

»Die Party ist beendet, Leute, tut mir leid«, sagte sie rauh. »Fahrt nach Hause. Hört auf den Professor. Verschwindet, solange ihr es noch könnt. Wir…«

Sie konnten es nicht mehr.

Der zweite Monsterwurm war da. Soeben glitt er um die Villa herum, und abermals stieß er einen lauten Schrei aus der die Menschen erschauern ließ. Den ersten hatten sie kaum wahrgenommen oder dem schmelzenden ersten Wurm zugeschrieben.

Aber jetzt war die Bestie da.

Es war der Moment, in dem Dennessey, der Butler, Köpfe von Schwimmenden auf dem Wasser entdeckte.

Drei Menschen schwammen dem Ufer entgegen. Nicole Duval, Bjern Grym und Ariana…

***

Bjern Grym war sofort wieder voll da, sobald er das kalte Wasser berührte. Er verwünschte Nicole Duval, die so radikal handelte, und er machte sich Sorgen um Ariana. Er mußte fast zwanzig Meter weit zurückschwimmen, bis er sie sah. Auch sie hatte Glück gehabt; auch sie war wieder zu sich gekommen, als sie ins Wasser stürzte.

Aber in Gefahr zu ertrinken war sie nicht gewesen; so schnell hätte sie nicht versinken können, als daß Bjern sie nicht mehr hätte erreichen können. Wider Willen mußte er Nicole bewundern; sie schien das ganz exakt geplant zu haben.

»Alles okay?« fragte Bjern.

»Alles okay«, murmelte Ariana. »Verflixt, wie komme ich ins Wasser? Ist die Yacht gekentert?«

Grym deutete zum Ufer, wo der Feuerschein loderte. »Das war die Yacht«, sagte er finster. »Nicole, dieses Rabenaas, hat sie gegen das Ufer geknallt.«

Sekundenlang ertappte er sich bei dem Gedanken zu hoffen, daß sie den Aufprall und die Explosion nicht überlebt hatte. Dann aber begann er zu frieren. Wer war er denn, daß er einem anderen Menschen den Tod wünschte, nur aus Rachsucht für die Zerstörung der Yacht, die ohnehin keinen großen Wert mehr hatte, wenn die Neukonstruktion vom Dock, lief? Hatte ihn der Kontakt mit dem Dämon schon so verhärtet, daß es ihm gleichgültig war, wenn ein Mensch starb?

»Wir sollten sehen, daß wir an Land kommen«, keuchte er. »Bevor wir auskühlen…«

Er hielt sich dicht hinter Ariana, damit er sie unterstützen konnte, wenn ihre Kräfte nachließen. Aber das Mädchen schien durchaus sportlich zu sein und legte Tempo vor. Grym dachte wieder über Nicole nach, und über den Monsterwurm, den sie in der Holografie gesehen hatten. Nicole hatte die Yacht bewußt und gezielt als Vernichtungswaffe eingesetzt, um dieser Bestie den Garaus zu machen, und so, wie Bjerns scharfe Augen es über die Entfernung hinweg sahen, hatte das wohl auch geklappt.

Und fast hätte sie mich gezwungen, mein Traum-Phantom zu aktivieren, wenn ich es nicht geschafft hätte, Ariana zu erreichen und diese besinnungslos geblieben wäre!

Zorn flammte in ihm auf. Wie konnte sie ihm das antun? War sie nicht schlimmer als der Dämon, weil sie ihm überhaupt keine Wahl gelassen hatte?

Irgendwo dicht vor dem Ufer sah er einen Kopf im Wasser. Da schwamm jemand. Nicole? Hatte sie es tatsächlich geschafft, rechtzeitig auszusteigen?

Er schwamm schneller, zog an Ariana vorbei.

Und da sah er das zweite Monster.

***

Das Ungeheuer kroch näher heran. Die Menschen standen da, vor Schreck erstarrt. Dann aber kam Bewegung in sie. Schlagartig entstand das heilloseste Durcheinander, das Zamorra jemals gesehen hatte. Es war wie im Film. Wer von rechts kam, drängte nach links und umgekehrt.

Und dazwischen der Ruf des Butlers: »Da - da kommen sie…«

Irritiert fuhr Zamorra herum, sah in die angegebene Richtung. Er erkannte die Schwimmenden. War das nicht Nicole?

Aber wer sonst? Nicole und Bjern Grym… wer sonst sollte jetzt in der Nacht ins Wasser kommen und dann noch hierher schwimmen… sie hatten es also doch geschafft, vorher auszusteigen, bevor die Yacht zerschellte! Nicole war am weitesten vorn, deutlich im Sternenlicht zu erkennen. Dahinter Grym und ein blondes Mädchen.

Sie waren schon ganz nah.

Das Ungeheuer, dieser Über-Tausendfüßler, aber auch! Zamorra fragte sich, wie dieses Biest ausgeschaltet werden konnte. Es war keine Yacht mehr da, die dem Monsterwurm auf den Kopf fallen konnte. Und was diese Bestien unter normalen Umständen von Feuer hielten, hatte Zamorra ja im Wald gesehen.

Er stand da, seine Gedanken überschlugen sich, während die Party-Gäste ihr Heil in der Flucht suchten. Sie verstreuten sich über das gesamte Grundstück. Der Monsterwurm kam näher heran.

Zamorra umklammerte das Amulett. Es war nach wie vor abgeschaltet. Darauf konnte und durfte er immer noch nicht vertrauen. Er hätte einen Bannzauber versuchen können, aber dazu brauchte er Zeit, und die hatte er nicht mehr. Noch zögerte die Bestie, aber sie war jetzt nahe genug, daß sie mit einem weiten Sprung, egal in welche Richtung, mindestens ein Opfer finden würde.

Der Parapsychologe murmelte eine Verwünschung. Gehetzt sah er sich um. Die Schwimmenden im Wasser kamen nicht näher heran. Sie hatten die Bestie auch gesehen und wußten nicht, wie sie darauf reagieren sollten. Zamorra kämpfte mit dem Impuls, ebenfalls in Richtung Wasser zu fliehen. Er war sicher, daß das Ungeheuer hauptsächlich hinter ihm her war. Es mußte ihn mit seinen großen gelben Facettenaugen längst gesehen haben, oder es hatte ihn mit den Fühlern gewittert. Jedenfalls pendelte der große rötliche Kopf sich nach jeder Bewegung immer wieder auf Zamorra ein.

Was würde es ihm nützen, ins Wasser zu verschwinden? Mit Sicherheit konnte das Biest schwimmen, und im Wasser war es garantiert noch weitaus beweglicher und gefährlicher als an Land.

Und wenn es dann über die Menschen herfiel, nachdem es Zamorra getötet hatte…

Es durfte einfach nicht geschehen!

»Sonst fällt mir doch immer etwas ein«, murmelte Zamorra verzweifelt. Er entsann sich an das erste Monster, das ihn am Zaun verfolgt hatte. Da war ihm doch etwas aufgefallen!

Hatte das Biest nicht gezögert und sich zunächst sehr langsam bewegt, als es ihn zum Wasser fliehen sah?

Waren diese Monsterwürmer etwa wirklich wasserscheu?

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Vielleicht… vielleicht war das eine Chance. Vielleicht bot das Wasser wirklich Sicherheit! Er wirbelte herum und rannte los, auf den Strand zu. Er winkte auch den anderen zu. April schien die einzige zu sein, die begriff. Aber sie schien ihm nicht zu glauben, daß dies ein Erfolgsrezept sein sollte. Sie blieb dort, wo sie war, sah Zamorra nur überrascht und zweifelnd nach.

Da kam Bewegung in die Bestie.

Sie machte einen weiten Sprung vorwärts, der sie bis auf zwei, drei Meter an Zamorra heran brachte. Als das Ungeheuer aufprallte, zitterte der Boden.

Immer noch schrien Menschen entsetzt. Sie wußten jetzt, daß das kein Gag mehr war. Kein sündhaft teurer Scherz zur Unterhaltung.

Zamorra warf sich vorwärts. Das Ungeheuer kam wieder heran, direkt in seinem Nacken. Eine der schnappenden Greifscheren verfehlte ihn nur um Zentimeter. Da war Zamorra am Ufer und stürmte ins Wasser hinein.

Das Ungeheuer prallte zurück.

Es wagte nicht, dem Parapsychologen ins Wasser zu folgen!

Zamorra blieb stehen, abwartend. Was würde jetzt geschehen? Stimmte sein Verdacht wirklich? Wenn ja, dann konnte das die Rettung sein.

Zumindest ein Aufschub. Wenn die Menschen, Aprils Partygäste, sich alle ins Wasser zurückzogen, konnte der Riesenwurm sie nicht töten. Sie gewannen Zeit und konnten sich in etwas mehr Ruhe überlegen, wie sie diesem Biest zu Leibe rückten. Vielleicht gelang es Zamorra dann, einen Zauber anzuwenden, der…

Da drehte sich das Biest zur Seite. Die Fühler wippten. Der Monsterwurm sah sich nach anderen Opfern um, die er auf dem Land erwischen konnte!

»Heeee!« schrie Zamorra laut, versuchte die Aufmerksamkeit der Bestie und der Menschen auf sich zu lenken. »Hierher… kommt ins Wasser! Das Vieh ist wasserscheu!«

Begriffen die anderen nicht, worum es ging?

Warum folgten sie seiner Aufforderung nicht?

Der Riesenwurm drehte sich. Er wandte sich von Zamorra endgültig ab. Reagierte nicht einmal auf dessen lautes Rufen und Winken.

Zamorra bückte sich, schöpfte Wasser mit den Händen und spritzte es gegen den Monsterwurm.

In diesem Moment geschah das Verblüffende. Etwas, womit er nicht einmal im Traum gerechnet hätte.

Dort, wo die Wassertropfen das Monster trafen, brodelte die Schuppenhaut! Sie begann aufzukochen, als habe konzentrierte Säure sie getroffen! Wieder gab der Riesen wurm einen durch Mark und Bein gehenden Schrei von sich. Er walzte herum und stieß nach Zamorra. Der Professor machte einen Sprung zur Seite, wurde aber dennoch erwischt. Ein Scherenarm erfaßte ihn und schleuderte ihn durch die Luft. Das Monster schrie durchdringend. Zamorra fühlte, wie er irgendwo aufprallte, dann wurde es dunkel um ihn.

***

Nicole war im Wasser zurückgeblieben. Bjern Grym und die nackte Blondine hatten sie inzwischen erreicht, als das Ungeheuer Zamorra zu verfolgen begann. Nicole sah atemlos zu - sie war nicht in der Lage, etwas zu tun. Niemand konnte etwas tun…

Das Biest stoppte, Zamorra rief und spritzte - und plötzlich griff der Riesenwurm an. Nicole hatte genau beobachtet. Es mußte in der Tat das Wasser sein. Es wirkte zerstörend auf den Wurm, ähnlich wie Weihwasser auf einen Dämon.

Das war die Lösung…

Mit Wasser war das Riesenbiest zu bekämpfen…

»Sehen Sie nach Zamorra«, rief Nicole Bjern Grym zu. »Schnell… ich kümmere mich um den verdammten Superwurm!« Und schon warf sie sich vorwärts, lief durch das niedriger werdende Wasser zum Ufer. Bjern schwamm hinüber, dorthin, wo Zamorra aufs Wasser geklatscht war.

Der kreischende Superwurm wand sich. Er begann zu toben und suchte nach Opfern. Nicole sah, daß das Biest sich vom Wasser entfernte. Mit einfachem. Spritzen war es hier also nicht mehr getan. Sie mußte größere Wassermengen heranbringen. Aber wie? Entschlossen ging sie an Land und hetzte zum kleinen Podium hinüber, wo bis vor kurzem die Musiker hinter ihren Instrumenten gesessen oder gestanden hatten. Sie schnappte sich eine der Trommeln, ignorierte die lauten Proteste des Schlagzeugers, der irgendwo zwischen Sträuchern abwartete, was weiter geschah, und stürmte zum Swimming-pool.

Auf der anderen Seite tobte der Riesenwurm. Die Wasser-Verletzungen schienen seine Wahrnehmungsorgane zu vernebeln. Er hätte sich längst Opfer suchen können, aber er gebärdete sich wie ein blinder, angeschossener Elefant. Flüchtende Menschen bekamen dadurch eine kleine Chance…

Am Pool tauchte Nicole die Trommel ins Wasser ein und schöpfte es wie mit einem Eimer. Daß sie das Instrument damit ruinierte, berührte sie wenig. Tote Gegenstände ließen sich ersetzen, tote Menschen nicht. Die gefüllte Trommel war verdammt schwer. Nicole näherte sich dem tobenden Wurm so weit, wie es eben gefahrlos ging, und schleuderte das wassergefüllte Instrument dann gegen den Monsterkörper. Das Trommelfell, das zweckentfremdet den »Gefäßboden« darstellte, wurde von einer Hornschuppe aufgerissen. Das Wasser ergoß sich über die Bestie. Schlagartig begannen quadratmetergroße Flächen zu kochen und zu brodeln.

Die Bestie erstarrte.

Nicole hatte erwartet, daß sie jetzt noch mehr toben und wüten würde. Aber das geschah nicht. Dafür passierte etwas anderes.

Der Monsterwurm schrumpfte!

Er wurde rasend schnell kleiner. Die Greifarme mit den Krebsscheren bildeten sich zurück. Innerhalb einer Minute war die Bestie nur noch armgroß und schrumpfte weiter. Nicole trat mißtrauisch näher. Sie nahm schwefligen Gestank wahr, wie aus den Tiefen der Hölle. Das Monster verkleinerte sich weiter, war jetzt nur noch eine Spanne groß… und nach einer Weile gab es nur noch einen im Gras liegenden winzigen Wurm, einem Stück Draht nicht unähnlich.

Nicole winkte Dennessey zu, der sich ebenfalls näher traute. »Feuerzeug«, bat sie. Der Butler reichte ihr ein Feuerzeug, und Nicole setzte den Wurm damit in Brand. Er war nicht länger gegen Feuer gefeit, da ihm das Wasser Wunden geschlagen hatte -und zudem war er so winzig geworden, daß die Flamme des Feuerzeuges gigantischer war als der Feuersturm der explodierenden Yacht, der die andere Bestie vernichtet hatte.

Der Spuk war vorüber.

Glaubte Nicole so lange, bis sie sich aufrichtete.

Und als sie das Unglaubliche sah, drangen auch schon die Schreie an ihre Ohren… .

***

Bjern Grym war zu Zamorra geschwommen. Der war nicht zu weit hinausgeschleudert worden, so daß der Schwede keine sonderlichen Schwierigkeiten hatte, ihm zu helfen. Noch während Grym sich um ihn bemühte, kam Zamorra wieder zu sich.

Er hatte Mühe, sich zu orientieren. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Grym stützte den Parapsychologen bis zum Ufer. Zamorra hielt sich mühsam aufrecht. Er war ausgelaugt. Verblüfft sah er zu, wie Nicole dem Wurm zusetzte und ihn vernichtete.

»Wozu bin ich eigentlich hier, wenn das Mädchen jedesmal das Patentrezept findet?« fragte er sich.

Im nächsten Moment erschrak er.

Denn etwas Unglaubliches wuchs förmlich aus dem Boden empor. Leonardo deMontagnes dritte Waffe…

***

Aus der Ferne hatte der Fürst der Finsternis verfolgt, was geschah. Der Tod seiner beiden Monster blieb ihm nicht verborgen, obgleich er zu weit fort war, um direkt zu beobachten, was an der Villa vor sich ging. Leonardo war in sicherer Entfernung. Er ließ seinen Schatten beobachten, der an Bord der Yacht zurückgeschlagen worden war.

Der Schatten meldete die Geschehnisse. So bekam Leonardo mit, daß erst der eine, dann der andere Monsterwurm ausgeschaltet wurde. Das war unfaßbar. Selbst Zamorras Amulett war doch wirkungslos geblieben. Leonardo zitterte vor Zorn. Daß Wasser den Monstern zu schaffen machte, hatte er nicht gewußt!

Dabei hätte er es sich denken können. Die drahtartigen kleinen Ungeheuer, die auf den magischen Befehl hin so rasend schnell zu beängstigender Größe anwuchsen, stammten aus dem heißesten Ort der Höllen-Tiefe, und Höllenfeuer und Wasser waren schon immer gegensätzliche Elemente gewesen…

Leonardo beschloß, die Spinnen zu aktivieren. Er gab den magischen Befehl. Im gleichen Moment spürte er, daß etwas an ihm zog und zerrte. Irgendwo auf der Erde wurde der Fürst der Finsternis in all seiner höllischen Majestät beschworen, und obgleich er sich dagegen sträubte, war der Zwang so stark, daß Leonardo ihm folgen mußte. Entsprechend groß war sein Zorn darüber.

Aber - es ging nicht anders. Er konnte der Vernichtung seiner Gegner nicht länger beiwohnen. Er mußte den Schatten gedankenschnell zu sich zurückzwingen und löste sich hier auf, um an anderem Ort wieder zu erscheinen. Das waren die Nachteile, denen er als Fürst der Finsternis jetzt unterlag. Es bedurfte zwar gewaltiger Kräfte und Anstrengungen, den Höllenfürsten zu beschwören, aber es gab Magier, denen dies gelang. Und ausgerechnet in diesem ungünstigen Moment…

Leonardo war verschwunden.

Aber seine Spinnen blieben - und das, was sie während des gesamten Tages produziert hatten…

***

Von einem Moment zum anderen begannen die beiden weißen Spinnen zu wachsen. Und gleichzeitig veränderten sich auch ihre Netze, die überall angebracht waren. Sie vergrößerten sich innerhalb weniger Augenblicke ins Gigantische, wuchsen empor, und aus dem Hier und Dort wurde ein System von Überall. Die Netze verbanden sich miteinander und wurden zu einer gigantischen Falle, die das gesamte Grundstück und das gesamte Haus einschloß. Auch im Inneren des Hauses wurden die Netze explosionsartig groß und versperrten Türen und Fenster.

Menschen, die sich hinter Bäumen und Sträuchern versteckt hatten, zappelten von einem Augenblick zum anderen hilflos in den riesigen Netzen, hatten sich in den klebrigen Maschen verfangen und kamen nicht mehr los. Bei jedem Versuch, sich aus den Netzen zu befreien, verstrickten sie sich nur um so tiefer darin.

Menschen schrien.

Die beiden Riesenspinnen bewegten sich auf ihren acht Beinen verteufelt schnell. Nur schienen sie sich nicht entscheiden zu können, um welches Opfer sie sich zuerst kümmern sollten. Die Vielzahl ihrer in den Netzen klebenden Opfer irritierte sie wohl. Sie eilten mal hierhin, mal dahin, tasteten Menschen ab und ließen wieder von ihnen ab, ohne sie getötet zu haben, um sich anderen zu widmen.

Sie waren unschlüssig.

Nicole war eine der wenigen Personen, die nicht von den Netzen erfaßt worden waren. Sie hatte sich einfach in den Pool fallen lassen, und von dort aus orientierte sie sich jetzt.

Die Spinnen, wußte sie jetzt, waren Leonardos Werk, und sie befürchtete, daß sie selbst es gewesen war, die dafür gesorgt hatte, daß es zwei dieser Ungeheuer gab. Denn hatte sie nicht eine faustgroße Spinne mit einem gezielten Tritt in zwei Hälften zerteilt? Nicole besaß genug Fantasie, um zu erkennen, daß aus den beiden Hälften zwei ganze Spinnen entstanden waren.

Spinnen, die wie die beiden Monsterwürmer Leonardos Höllenkreaturen waren…

Eine wahnwitzige Idee schoß Nicole durch den Kopf. Sollten diese Spinnen und ihre Netze auf Wasser ähnlich reagieren wie die Würmer?

Sie mußte es ausprobieren.

Sie schöpfte Wasser mit den Händen, wie es zuvor Zamorra am Strand getan hatte, und bespritzte die Netze. Die begannen an den getroffenen Stellen zu qualmen und sich aufzulösen.

Nicole lachte erleichtert auf.

Sie kletterte aus dem Pool, kroch geduckt unter den hängenden Netzen bis zu einer Stelle, die sie mit der nassen Hand berührte. Wie sie schon erwartet hatte, klebte sie nicht fest, sondern das Netz zerfiel an dieser Stelle unter der Berührung. Nicole lachte wieder leise. Naß, wie sie war, richtete sie sich auf. Sie bahnte sich ihren zerstörenden Weg durch das Netzwerk. Ehe die beiden Riesenspinnen darauf reagieren und Nicole angreifen konnten, hatte sie bereits die Villa erreicht. Fäden klebten hier und da an ihr, wo die Kleidung nicht so naß war, daß sie zerstörend wirkte, aber das machte jetzt nichts mehr.

Nicole hatte den Wasserschlauch erreicht, der zum Rasensprengen gebraucht wurde. Der Schlauch mit der Spritzdüse, vom Gartenpersonal hier draußen liegengelassen und vom Butler nicht beanstandet, war angeschlossen. Nicole drehte den Hahn des Außenanschlusses auf und spielte Feuerwehr. Der scharfe Wasserstrahl jagte aus der Schlauchdüse und traf das Netzwerk, das sofort zerfiel.

Die Spinnen rasten heran.

Sie versuchten wohl, zu retten, was zu retten war; vielleicht war es auch nur ihr Instinkt, der sie den Gegner angreifen ließ. Sie kamen, um Nicole zu töten.

Die erste Spinne zerplatzte förmlich unter dem Wasserstrahl, schrumpfte und kochte und brodelte, als würde sie von Säure angegriffen. Doch die zweite kam von seitwärts. Sie war schneller als Nicole, die den Wasserschlauch nicht mehr rechtzeitig drehen konnte. Schon war die Bestie mit den gewaltigen Beißzangen über ihr, warf sie zu Boden, und die Zangen stießen herab, um Nicole zu töten…

***

Aber plötzlich war Zamorra da.

Er hatte gesehen, daß der klatschnassen Nicole nichts zustieß, daß sie ungehindert durch die Netze kam, und er war ihrem Beispiel gefolgt. Er erwischte den Wasserschlauch, der Nicoles Hand entfallen war, und drehte ihn auf das Spinnenmonstrum, gerade als das zubeißen wollte. Der scharfe Wasserstrahl erfaßte den Spinnenkopf und zerstörte ihn sofort. Zamorra ließ das Wasser über den Rest des Ungeheuers sprühen. Es zerfloß brodelnd.

Atemlos richtete Nicole sich auf, von Überresten der Spinne verklebt. Sie schüttelte sich, aber sie lachte Zamorra an. »Alles okay?«

»Wahrscheinlich«, keuchte er. Er sah Dennessey, den Butler, herankommen. Er war von den Spinnennetzen befreit und bereit, in das Geschehen einzugreifen. Zamorra drückte ihm den Wasserschlauch in die Hand. »Machen Sie weiter, James«, bat er. »Ich kann nicht mehr…«

»Ruh dich aus«, bat Nicole. »Ich bin gleich wieder da, will nur diese Klebe loswerden.« Und sie eilte wieder zum Swimming-pool und drehte ein paar Runden darin.

Eine halbe Stunde später war der Spuk vorbei. Es gab nichts mehr, was von den Monstern übriggeblieben wäre. Aber die Party an sich war vorüber, die Stimmung dahin. Die Panik hatte den Menschen jegliche Lust am Feiern genommen.

»Ich fürchte«, sagte April Hedgeson, »ich werde es nicht noch éimmal riskieren, eine Geburtstagsfeier im großen Stil zu veranstalten. Bisher ist doch noch jedesmal etwas passiert.«

Nicole und Zamorra zuckten mit den Schultern. Zamorra sah auf seine wasserdichte Armbanduhr.

»Mitternacht«, sagte er. »Geisterstunde… herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, April.«

ENDE
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